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Riskier' doch mal 25.- Mark 
für ein atom-Abo! 

Zeitung gegen Atomenergie 

' 

PflltiSTEN'IIt Jllcaldlt* ... 
.. .. ·~-. ""- , 

RADI·AKTIV wird 
mit Prozessen überzogen 

Oie Bayerische Staatslegierung hat 
zum Großangriff geblasen. Bei ihren 
Versuchen, die Anti·WAA·Bewegung in 
die Knie zu zwingen, konnte ein An· 
griff gegen das bayerische Anti·Atom· 
Magazin RADI·AKTIV nichtausbleiben. 
Denn das RADI·AKTIV ist inzwischen 
mit einer verkauften Auflage von 5 000 
Stüctc zu einem wichtigen Oiskus1ions· 
und Informationsorgan der Bewegung 
geworden. 

Ein Vorgehen gegen das RADI·AKTIV 
wurde Im Prinzip schon vor Wochen 
durch Hetze übelster Sorte Im CSU· 
Organ .. Bayernkurier" angekündigt und 
nahegeleg!. 

SI ROM 

.OHNE 
ATOM 

Übrigens, es gibt auch zum Teil noch 
die alten Ausgaben der RADI·AKTIV. 
Besonders wollen wir. auf die beschlag· 
nahmte Nummer 7 hinweisen (Themen· 
SChwerpunkt: Zusammenhang von fried· 
licher und militärischer Nutzung der 
Atomenergie) und auf die Nr. 6, die eine 
ausführliche Dokumentation der Platz· 
besetzung vom Dezember 1985/ Januar 
1986 enthält. - Und natilrlich die 
neueste Ausgabe Nr. 8 mit Schwerpunk· 
ten "Pfingsten" und "Polizeiaufrüstung". 

Die Zeitbombe ti<:kt. U ns und unseren 
Kindern droht dje radioaktive 
Verseuchung. 
Am 7. Juni er.;cbeint Pubfik.forum· 
Aktuell zum Thema Energiewende: 

Diese uchtsei.tige Aktionszeitung 
helegt. daß die Ener&lewende 
n1achbar ist. Und zwar sofon. 
Kein Reaktor ist skber: Strom haben 
wir genug - auch obne Atom. 
OC$undhei t und Umweltschutz 
müssen Vorrang haben. 
Wir stellen die Alternative vor. 
Dieses Publik-Forum·Aktuell gehön 
in jeden BriefkllSten. gehört in den 
Schulunterricht- ist Begleitmaterial 
fOr Aktionen und Informationsstände. 
Den nnchsten GAU darf es nicht 
gehen. Keiner darf sagen . er hätte 
n ichL< gewußt. 
Herausgeher: leserinitiative Publik. 
Oko·lnstitut Freiburg. 

SJrom ohne Atom. Leben ohne Angst. 

ln d« • alo",. bertclllen wir ,_tmlalg 
Ober folgende Themen: 
0 Aktuelle Beffchtoratattung zu den oln· 

zelnen Standorlon von Atomanlagen ln 
der BRO 

0 Grundsitzliehe Artikel zur Energlesl· 
tuatlon 

0 Zur "Un"slchefheit otomarer Anlagen 
0 Borfeilte und Elnschltzungen zum Wi· 

derstand gegen das Atomprogramm 
0 Kontinuierliche Berichterstattung Ober 

die Wlderstondaschwerpunkto 
Wackorsdorf und Gorleben 

0 Oie Kriminalisierung d« Bewegungen 
durch den Stast 

0 Neuesaus der unabhlnglgen FriO<Iens· 
bewegung 

0 Frauenselten 

Oie •IIom• (frOher AtomExpress und 
atommOIIzeitung) erscheintetwa alle zwei 
Monate, kostet als Normalnummer • Mark 
(lloppelnummer 5,-) und sollte unbe­
dlngl abonniert werden. 
Im Abonnement kostet die atom 25,- DM 
IOr den Zellraum von 5 Ausgaben. Wellere 
Abobedingungen kOnnt Ihr bei uns erfra· 
gen. 
Bestellungen an: GOitinger Arbeitskreis 
gegen Atomenergie, Postfach 1945, Rein· 
hluserlandstr. 24, ~ GOitingen. 
Telefon ~117700158 
Gegen die Elnsendung von 4,- DM (am 
besten in Briefmarken) schicken wir 
prompt e in PYoi>Mxernplar. Frohere Aus­
geben kOnnen zum halben Preis bestellt 
werden~ 

~A/4<.v - · LAKO-~ ......... ., ..., .... ,... ............ iM. 
au• dem lnhah: 
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Bestel~n 
S~.'hK:'l:cn :an: Publik·t·oruru. 
Ptb,t[ac<h 700771.~ Frankfurt 70 

Binc lM:ndcn Sie mir 
0 dn ktl'S1cnklS*::s ücmphu zum 

tcnncnlcmc."n 

L1.J...1.J F..xcmpJ:i~ \'On Puhllk·furu:m Aluucll: 
Stmm t.Jhf'M:" Atom. 

Ptds: 20 SUlck ll.SO OM. 100 SUk:t lS.- DM. 
JOOStOo.* 7) •• OM . IOOOSUl<~ 200.- DM.j.,..<lb 
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Nach der Katastrophe von Tschernobyl wird 
das Für und Wider der Atomenergie erbitterter 
diskutiert denn je. Kritische Wissenschaftler 
wie Prof. Jens Scheer oder Dr. Helmut Hirsch 
sowie Redaktionsmitglieder der »atom« bele­
gen in diesem Buch anband neuester For­
schungsergebnisse ihre These vom ökologi· 
sehen und wirtschaftlichen Fiasko der Atom­
industrie. 

Aus de.m Inhalt: 
e Tschernobyl - Chronologie einer Atom­

katastrophe 

e Strahlenbelastung im Normalbetrieb 
und bei Störfällen 

e Gefahren bei Wiederaufarbeiteruns 
und Atommülltransporten 

e Erkenntnisse neuer Sicherheitsstudien 
nach Harrisburg 

e Atomkrise in der UdSSR, den USA und 
in der Bundesrepublik 

e Die Macht der Energiekonzerne 

3., erweiterte und überarbeitete Auflage . 
192 Seiten Taschenbuch, DM 14,80 
Zu beziehen über: 
Arbeitskreis gegen Atomenergie 
Postfach 194S, 3400 Göttingen 
und 
Verlag Die Werkstatt 
Lotzestr. 24a, 3400 Göttingen 

Atomkraft? 
Nein Danke 

Kalender 1987 
Zum 10. Mal erscheint diesmal der Kalender 
der Anti-AKW-Bewegung. Auf 192 Seiten gibt 
es viele Informationen, ein total überarbeiteter 
Adressenteil, ein großzUgiges Kalendarium 
und viele anderen wichtigen Sachen. Ein unbe­
dingtes Muß für alle Anti-AKW-Bewegten, 
und natürlich darüber hinaus. Denn es geht 
nicht nur um die AKWs, es gebt auch um die 
Diskussion Ober die Wege zum Ziel. 
Umsdalag Hartpqpe 7,- DM 
zu bestellen bei: 

Göttinger .Arbeit*rels aegea Atomenergie 
Postflda 1945, 3400 Göttiqea 



Impressum 
Diese Zeitung Ist eine Gemeinschaftspro­
duktion der belden Anti·AKW-Zeltungen 
Atom und Radi Aktiv unter ma.sslver-Mithll· 
fe von Burckhard Kretachmann, Frankfurt. 
Diese Ausgabe wird herausgegeben vom 
Verein für eine umweltgerechte Enervlepo. 
lltlk e.V., vom LOneburger Arbeitskreis g• 
gen Atomenervle (LAOA) und von der 
LAKO - Landeskonferenz der bayert· 
sehen AntJ.AKW·BOrveftnltlatlven. 

Redaktionsan schritten: 
Atom Express 
Relnhäuserlandstr. 24, Postfach 1945 
3400 GOttlngen, Tel.: 0551m00158 

AtommOllzeitung 
SOftenweg 53, 2120 LOneburg 
Tel.: 04131/48360 
oder 
c/o Ganter Garbers, Posener Str. 22, 
2121 Reppenstedt, Tel.: 04131163315 

Radi Aktiv 
NIGA • c/o Anlta Aschenbrenner, 
Keßlerplatz 15, 8500 NOrnberg 20 

Bestelladressen: 
GOttlnger Arbeitskreis gegen Atomenergie, 
Postfach 1945, 3400 GOttlngen 
Konto: "Atom", G. Garbers, 
PSchA Harnburg 378 14·206 

NIGA - c/o Anlta Aschenbrenner, 
Keßlerplatz 15, 8500 NOrnberg 20 
Konto: PSchA NOrnberg, Anlta Aschen· 
brenner (Sonderkonto) 113 237-850 

Druck: Steldl, DOstere Str., GOttlngen 

V.J.S.d.P.: 'Enno Brand, Ganter Garbers, 
Matthlas KOntzel, Reimar Paul 

DleH Ausgabe kostet 5,- DM, fOr Bis und 
Wlederverklufer 3,50 DM. An Abonnenten 
von Atom und Radi Aktiv wird dleH Auage· 
be als Normalnummer verachlckt. 

Eigentumsvorbehalt 
Nach diesem Eigentumsvorbehalt Ist diese 
Zeitung solange Eigentum der Absender, 
bis sie dem/der Gefangenen persOnlieh 
ausgehändigt worden Ist. 'Zur-Habe· 
Nahme' Ist keine persOnliehe Aushändl· 
gung Im Sinne des Vorbehalts. Wird die 
Zeltschrift dem/der Gefangenen nicht per· 
sOnllch ausgehändigt, 1st sie den Absen· 
dern mit dem Grund der Nlchtaushändi· 
gung zurockzusenden. 

Archivarisches 
Dies Ist die Atom 10. Oder nach alter Zlhl· 
weise: AtomExpresa 50 und AtommUIIzel· 
tung 37. 
Und dies Ist auch die Radi Aktiv 9. 

TJtelphoto: 
oben: G. Klaut 
unten: Joker 
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S•chen Wocbcn n.tch Tschernobyl ~hcint e' den 
Hcri')Chcndcn gdungcn lU ~10. w1edcr Ruhe 
cmkchren zu l;~ssen. 0.1ß d•ests nur c:mc: ..chl•m­
bAre Ruhe i~c. wi»en ~ie genauw w1c Wir 
lmmcrh10, w1r haben crf.1hrcn mus-en. J.lß un­
-crc: c1gcnc St:Ukc:, umcrc Strukturen und umcre 
E•n•gken mcht ausgcre•cht h~bcn, der men­
-.:hcnverachtcndcn llolicik in der Katil.Strophcn· 
\ltU.lUOn eiO f:.ndc lU \CIU:n. 
Die Poliukcr und Bctreibcr h~bcn ~s '·ersundcn, 
wt•nn auch überraschend 'P:it, 3 Wochen n;u:h 
T~~hcmobyl dl'r Konfu~1un in der etgcncn Pro­
p.1g.1ncb em l:.ndc zu ...-tJ.cn und tm gc:mc:Jn'<l· 
mc' Kn:.enm.1nagcmcnt Juf dte lkme zu ~teilen: 
Die s~huldlgcn ,iczc:n. mJI Wlt:dcr. im O~tcn­
d1c: "kommunmt~hcn" AKWs (.tl~ ob du:1>e •de­
nlngJ">Ch ~m konnten) 'md wen .tu' gcfähr!J,hcr 
Al\ unsere. ßc:1 uns kann ,o etw;l.S Jllcht p3)Sicrcn. 
D.t' Problem der grtnJübc:r}Chrc:nc:ndcn St ~h­
lung kn~en •••r .1bcr J;~rubcr in den Gnff, d.tß 
e' (aul Kohl\ pcl$Ön!J,hc lnitiJtivc:) m Zukunft 
intc:rn~tion.lle ReJktor~•chcrhcJt'>- und Str •• hlcn­
..chutzkonferenun geben -oll. 
OariJI>erhmau' durftcn \lth unwrc ph•lo!>Opht· 
s.;hen und partt1pohu~hen Vcml~nker ilffl·nt· 
(i,h Gedanken über dtc Ki,iken. ~:eoaucr "Rest· 
m1kc:n", un\C'rl'r mndc:rnen Wdt machen. Qu1n· 
tc,~n7.: Ein l:mdenken m der 1 cchnolog•epol•· 
tik rut not -wenn .1u"h er~t m 50 j.1hrcn. 
Dle>C> w~r die poliu'-Chc Dee)k~buonslmu~. dtc 
, •• h W!c ctn roter r a.lcn quer Jur.:h 31lt Medien 
J.(lll· l•cl' ßcruhigun~ der pohw.chen Suu~uon, 
Wiederherstellung Je, G!Jubl.'ns 10 d~~ politi· 
~he Ve~nt\lonrtunl\'bcwußtscm der Pohuker, 
hc:t glt'tth7~1tlger S1< hc:r,tdlung und Fortfuh· 
rung der prllhtoncntlcrten Politik. 
\'\ln den cw•g·gcsmgc:n -1mmer nt><h dte Hol/­
hammermcthode bcvor:~ugend - Kcchts3ußen· 
Pointkern 1bgc~hcn, berie;chc:n un> die Au~­
sucg'>szcnantn: biS zum J;~hrc 2010, 2020, 2030; 
E 1'\312 der herkömmhchc:n Rc;akwren dur.;h die 
"nc:ut" GencrJtlon der Hochtempetiltur- und 
Fu~ton~rc~ktorcn: Au,~uc:g ~us WAA und 
Schnt'llcm Brütcr bc1 glc:tchzcltl&er d1rektc:r 
Endlagerung. b1~ hm 7Um "Gc:\Chenk" von 
NR~·Jochtmsen. den HTR 1n Hamm vorbuf1g 
~b7U\tellcn. 

Du:"' Str~tCI\Ie b.1t nflcns•~hthch. fur uns ebcn>o 
ubcrras.:hc:nd v••e fur andere. m.;ht gdru•htct 
01e bct we1tcn Te1lcn dc:r ßcvolkerun~; zu Im· 
d~ndc Su1twcrdro~senhc•t (mit.lu~gdöst dureh 
Pcr~hmg-l·ragc, !'hck-Skmd;~l usw.) wurde 
dur'h dtc: knmmdle Pot.uk der Vcramwonli­
chcn m den cmen ~·ochen nJch Tschernobyl 
noch weiter verstärkt 
Du:w~ ... aren ;~uclJ die L cute, d1c ~uch noch\\> o­

chcn nach r~hcmubyl OIUI dte Strilßcn gmgcn, 
mit den klaren Forderungen nach ,ofortiger ~til-
1.-gung aller Atomanlagen - und 1war ntcht in 
dl'n t~dmonellcn Onen dc!<. W1dersunds. \On· 
dern quer durch d1c Republik. Gc:mi!ICht mu 
Akuoncn gegen Strommasten und ßetrt'Jberflr· 

u~tt ndendc Au~man~vung in 
Wiickcl'\dor1 1u PfmgHc:n, die dJbei aufgetrete­
ne I::intgkett JWiJ><:hen "Ch.tuten" un,l "l·inhci­
mi\Chc:n" und d1e par011lel ~nl~ufende Mobllhl~· 
runs ZU BmkJorf \C.'tl.ten der- Jnlcm ohnehin 
UmSl flltCMt:ll o~c;kabllonsiJMIC cbcmo CIM 

lndc: wtr Jic Unruh< d.-r Polmker und lktrei· 
her ~ngc~t<hl~ der Lnfornuuons"Panne.. tn 
lloamm-Ucmrop. 
L);a, .EI):cbnt) davon, da~ Mobilmach~n der 
H.1rdhn.-r und s~harhna,hcr, die offene:, bc:Jm­
j:ung~lo\C Kcpre~'•nn~pohok. h.lbcn wtr ICIII rn 
Brokdort, W.lckcNlnrf, H~mburg und ßcrlin 
erlebt und werden, ... tn Zukunlt an all<•n Orten 
Jt>, WJdc:r.und\ crlcb. n 

Dic:.er eNc Vcnuch, d•c Mcn)Chcn durch bruta· 
lc' Zu~.unmcnknuppcln und ma,.,.,·nho~ftc Krimi­
n.tlisicrun.: 10 dcmur.th>•crc:n, 1\1 offen\Jchdtch 
gc\Chclt<'rt 
D1c .rwcne Welle (.1n der L·ncdcmbewegung 101 
llerbst 1983 erfolgreich <~D!;<'wcndct) werden 
Wir lt't/1 erleben Sp;ahun~vc:r.uche und n.tfJ­
mtcrungen. Bi~ h10 lUr jun,tc-.:hc:n, f"'h7c:ili­
chcn und ,u;hcrhelhiCdlOJ}Ch<"n Aufru\lung, die 
für dlc,en 'iu.n 10 clcn 90cr jJhrcn ohnchm k·· 
bcmnotwend•g .,,, um du.• Wllalcn \\'1dc~pru· 
ehe bcherr-.:hcn lU kennen. 

Heute •~t dJ.~ Th.-m.t "Atomkr.1ft - Ncm! jJ?" 
tn c.kn \1cdlcn .1hgclö)t von Jer su,hc: no~.:h 
'"Terron\lt>n, Ch.totcn und <...cw;aln~tern" und 
der Auffordcrunt; "" t!J, "normale'" Protc\tpo­
tcntial, d1c\C mcht /U decken, 'ondcrn s1ch stnkt 
\'On ihnen zu Ji,tJnt•cren o., Sp<~ltunp,cnu­
chc ><'tun Jabe1 mcht crst bc1 den "gcwJit!Jtl 
gen" Au\CJD.lndcr'!l:t7Ungcn an, >onJcrn \Chon 
bd den "~etmgen Bc:treibcrn d1cscr R;amlllc": 
bc1 denen, die mcht mehr nur n.l<h Smn b1w 
Un .. nn Je~ AtomproJlCamm5 tragen, ~ndcrn 
,.eh d.tbei 01uch dtc Fngc n.t.:h dem Sy,tcm und 
den \'er3ntwonh.:hen filr d1c-e mc."n\Chcn"t­
rachtcndc Pohtik "~llcn. 

Die Ko~tmrnph•· von 1-..:hernob) I k.1m lür un• 
m.:ht uhc:rr.axhend - ..:11 Jahren habcn 'll.'tr d:J· 
vor ~:c•urnl. 01c Tr.tgweJt<' der KJtanrophe h~t 
un' o~ba 1 rolldem c:t}Chrc.-kt 
Aber mxh mehr h.1t uns d~t· T:tn,•cht gochnckt, 
mit wckhcm 7vm~mu~ und mu welch knmmd· 
lcr l:.ncrg•e ßet~r1bcr und Pnhttker ~uf die K.tta· 
>trophc rcagien h.tben, w1c >Je uns w1~dcr nur 
befugen und un' \ c~prcc:hungen ma,hcn, um 
un~ lU bcruh•~:cn W1c '•e. trotz bcs~errn \\rr,. 

I;ht."rn JuCivrdcrn, ihr.: Kind<·r im 'ianJ 
n ru l.~n. "1c \I<' d1c Grenzwerte hoch­

<ct7.en und um wcl\machen "•>IIen .... , ~~ n1cht\ 
.:c:schchcn, wir kcmntco ,:cnauw welterleben 
w 1e bl\hcr, 
Wir h;abf.'n dJ' i.1 'urhc:r t:c"ußt, :aber tl');cndwJe 
'tecktc: Jo..:h '" 1cdcmfer 'Uil un\ dtc lllll)ion, 
daß e~ 1um c1Mn nicht 1u ~mcr sokhen K.tu· 
'trophc kommen ml)gt', und J.tß dtL Vc:~nt· 
wonli.:hen 10 d1c...:m Ll.nc.l (l"olmkcr, \\ tssen· 
'ch.1ftl• r. Partr1cn) \'crant.,., uniich mu clnl'r ~I­
ehen SJtuauun um.:ehcn wurden. 
~tattd '''l'n h.1bc:n wtr w •~.kr ~ Gc)\rntcil er· 
l.lhren. St.tttdo)C.'n reden >te m \\ ackcndnrl \On 
Jcr L~~·umnät Je, 'lchuß.,., ,,tfcngcbr.luch• )\cgc.'n 
Demull\trantcn/innc:n. te\tcn 1hre ncurn Gaov 
lo\'illlcn fotdem Gummtj;c.."!lo,...: und haben 
)Chon "trdc:r 1 Tote .tul dem Ge~m\Cn. 
An\tatt d1c: Atum.ml.tgen Millxulcgrn, rc:dcn sie 
\'On okonomt...:hcn und gc)C.'tzhthen Zwangen, 
die die:) Vl.'rhmJ.-rn. 1:5 .,, nt.:ht Jie Ze t, Jic:.'\C 
Probleme 10 den Vordergrund zu stellen, son· 
dcrn \tch Gedanken um UtN:r Leben t.u m.tchcn. 
0ol.\ hat nur eint .lukunft ohne d1c All.\\\. \X'J, 



gramm wcl[cr aus: 
Oat DWK betreibt an W~du:r1dorf gegen den 
\\allen und erbinerten \),; ader~und der ße,·ulkt·· 
rung dt!n Weitcrb.tu der WAA. Im \X'cndland 
hat sae &etZt den Bau caner Kondauonac:rung).lOia· 
ge lur ßrcnndem~ntc l>.:amragt. ln Gorlcbcn, 
am !lchacht Konrad und der Av.c werden du: 
Atommüllendlager 7Ü11Jit au\gcbaut. Dae R \'(fc 
po~ht 2uJ die unve17.üglkhr lnbctncbnahmc dc\ 
S.:hnellen Brüte!') in K.1lk.u 
Dac Atomreaktoren tn H.tmm und Mühlhcun· 
1\;irlach $Ollen am c;ommu a~ :'\en gehen. Am 
12.6. a<t 10 Gronau die Ur.tnanreacherunp.lnlagc 
olfizacll ean~ewetht worden. an Ltngen wrrd zu· 
gag .1m ncucn AKW gebaut und Brokdorl .-.oll 
ict7.l an Bctncb gehen. 

Angc~acht~ dcSStn 1\t Jie Üt>l'rlc:gung, die: \lc lU 

~tc:rne den ;og. "Chanten und GewJitt:itcrn" lU· 
ordnen, n:imlic:h nJo.:h "'iullq;ung der hcrr,chcr· 
Jen li.b,)C" OUT 7W.1Dg\l~uh~;-
\\cnn \\'lf leben wollen- und nrcht nur ~ng\1· 
ltch uberlebcn- dann mu\\Cn wtr dafür sorgen, 
d.1ß dae-c Z)·n&k und d&e:\C' prnlnnricntienc, .1ul 
Ausb~utung J.ulbauendc, D~nken ahre Bcdeu· 
tung vcrli~rcn. 

' 

Wir h.lbcn n.1ch der KltJ\trophc an T\(;hcrnohyl 
nao.:ht nur den Zynl\rnu\ der Hcrn.:hcndcn und 
canc ne51gc Betroltcnhcll 1n der Bevölkerung er· 
lebt. Wir haben .1uo.:h gc\Chc:n, .Uß w1r -clbcr 
mx:h vu:l 7U 5ehwao.:h ~and, d.1t~ unsere noch bc· 
~tehcndcn Strukturen ntcht ~usgere1cht h.1ben, 
um mn der Sttu.uaun um1ugehen Da\ 
lnl~>rmation~- und Org~ni~Jllon~bedurfllls a\1 /U 

j:rol~ für un\ gewc'Cn Den Profi, JU-\ P ~rtt·icn, 
Verho~ndcn und Medacn h~bc:n wtr nacht genug 
emgq;cn ~1en können Fur UM \l:ird C) wa.:htig 
\C&n, un) mit d~n W1edcr~ngesprochcnen und 
den "-tuhmLugekummcnen neu t.U formit•rc:n, 
un-.ere Strukturen neu /U emw1ckeln. Da1u a•t 
('\ .lbcr nmwenuag, .lU\ un-crcr Vct(JOtciUnj: 
hcro~u,7ukommcn. Gerade an den cNcn Wc>· 
ch,•n nao:h T\chcrnob} I habt•n wir zu mdavaducll 
~chanueh (iedc/r nur hir >~eh tfcn Nahrung•nm 
teleankauf überlegt, nur ~llcine über den 1\o~ul 
einer Kuhlanla~c und vun Kon~ncn na.hgc:· 
dJcht, nur allem<' ubcr die ~togliC'hkcncn Je, 
"hacr weg" überlegt). Die Verwehe, der go~n1cn 
~~~u~uon TUt reten, ka111~n 

erst 'P:iter, m11 
me111~111cn Treffen. Aber nur über em neue~ 
Kclllcktiv.Vcr\t.mdni~ könn.•n Wtr um von der 
Illusion ~n Vaanderung Ubc:r pularncnurr\Che 
Mehrheiten argcndwte und argendwann lo<en 
und dte cat;cne Stärke hcrvoructcn l.l\'CD 

We want the world, and wc: want it NOW 

Ausblick 
tn den lellh~n Monaten aber n1cht 

nur die Kata~truphc von Ts.:hernobyl mu Jtr 
Gcl;\hrdung un\Crcr ldvlle tn .Eurnpa erlebt. 

War ho~ben •·riebt, w ae die Amt) Lybicn bombu· 
dienen und 1ct~t dae Bombo~rdierung von Dot­
ma}ku, \orbcreatcn 
Wir ho~bcn erlebt, wtc du: fro~nlo\a'<he Regie· 
rung die IJr<'anwohnet tm Pazifak wc11er mJt th· 
ren Atombomhen·Tc\t, mordet. 
Wir h~bt'n erlebt, w1c: parallel 7Um Super-Gau 
der Weltwart-o.:hah~glpfcl '" Tokio ''~ll):efun· 
den h.11 frgebn&>: mcht dtc Lmun~; dc~ Pro­
blem' der \ ~rarmung und ern recht kein ><>lich­
ru.:h.:, Vcrho~hcn zu den L:indern det wg. "Drn· 
tcn Welt', ...,ndern FC\th.thcn am Wc:~ der 
Atomenergac und tnternauon~lc Ab•urnmung 
tm "Anu·Terror-Kampf", d.h. bl''~rc Kourda· 
nation am K.tmpf gegen die lktreiUllt;~hewegun· 
gen. 
Wtr haben c:rlcbt, w1c der lmpcn~Jt,mu\ bcrc:al\ 
jeut mn der T-..:hetnobyi·K~ta>trnph<' vc:rdJcnt: 
20 .'-l1o. to lU\JIIhchc: Gc:trcldc:amportc .lU\ den 
USA 10 die Sov.tctumnn bc11,5 .\.1rd Li~·Dolbr 
Krc:dnaulnJhme 1m Wc~tcn . für die \1.-n-..:hen 
10 der "Dnuen \\'eh" h~t d!e) zur l·ol~;c, d.lf~ ~u: 
noch wcn1gcr 1um 1-.~<cn haben werden al' ~h' 
'i<'hnn- ihre l.indc:r können 111a1 den \lci~endcn 
Cctrcnlcprei\CII "'' ht mithahrn. 
lJnd w1r werden erleben, w 1e d1c LJnder der 
"Drmen Weh" nc,.;h mehr turn "--.lhrunt:,mll· 
tclprudutentcn der retch<'n ündcr werden, bd 
glcao.:hlcaugt•m \erhungern der eigenen lkvcilke­
runt:. 

Wir können um noch nkht voNdlc:n, wte die 
Mcn~chen tn der Sc>WJctumnn 11111 der Kata,tro· 
ph.· umgehen werden. Wtr Wh..cn .lu~h niCht, 
W<l) die KJta~tmphc iur unsere /.ukun(t bc:Jeu· 
tet, ob wtr 1mrnc:r in Angst leben oder 10 /ynt.>­
mu' \crbllen. 
Otc K.lt.mroph<· von Tschcmub)'l wird )khcr· 
lieh vcrdr.mgt und abgelö.\t werden - ''"" dc:r 
nädl\t<'n K.UJ\trophe Scr dae\ da) n.ich\te 
AKW, \c:a die~ der n.ach~te uffcnc Kncf, (Nah()\t 
o. Ni~augu~). wt ,tic\ di.- ~teigc:ndt· 1\rben,lu)l&· 
kcn und \ <'rarmung. h gibt nur ciDe\ 

\\'u mu,...-n ko~mplen lur un~r Lebl'n. \\ ar mu)o 
~n die) tlll· -clber und kollekll\ tun und ""ht 
dek-gacren. Vtde \'On un) v.crdc:n dabei Jtc H~r· 
t•· die .... , su~tc~ t'rlebcn, thncn t;c:hort sc:hpn 
heute umcrc Sl>ltJ.tritiit. 



Alarmsirenen heulen auf, rote Warntampen 
blinken, Alarmstufe 2 im schwedischen Atom­
kraftwerk Forsmark. Oie Bevölkerung wird über 
Rundfunk informiert. 800 Atomwerk er sammeln 
sich in höchster Eile auf einem Sport feld, werden 
auf Strahlung untersucht, müssen ihre Schuhe 
abliefern und in Plastlküberstrcifcrn, wie ~ic 

sonst nur in der Reaktorkuppel getragen werden. 
weiterlaufen. Eineinhalb Stunden sucht man fic. 
berhaft nach dem Strahlungsleck, glaubt an einen 
Unfall. Doch wahrend im Reaktor und in den 
Versorungsanbauten keine oberhöhten Werte ge­
messen werden, sind t'S außerhalb der Anla,ge 
Ober 100 Bequerel (Bq), ebenso in vier Kilometer 
Entfernung. 

Doch als auch in alten anderen schwedischen 
AKWs Alarm ausgelöst und von allen M.:ß~tatio­
nen vielfach überhöhte Wcne. aus Finnlang 500 
Bq gemeldet werden, findet sich beim Vergleich 
mit dem Windverlauf der letzten beiden Tage 
schnell eine Erklärung des Phanomens. Eine ra­
dioaktive Wolke von mehreren hundert Kilome· 
tern Durchmesser war aus Sudosten kommend 
über Finnland und Schweden hinweggezogen. 
Die Analyse der radioaktiven Partikelließ nur ei­
nen Schluß zu: eine Explosion größeren Ausma­
ßes in eiern Atomkraftwerk im Großraum Kiew. 

Während die Meldung aus Schweden im We­
sten wie eine Bombe einschlägt, ahnen die Men­
schen in der Ukraine noch nicht einmal<!twas von 
der tödlichen Bedrohung. Während die sowjl!ti· 
sehe Regierung sich bohrender Nachfragen vieler 
Regierungen Uber Tage verweigert und leugnl!t, 
bringt die militärbche Satelliten-Aulldärung der 
USA erste Gewißheit: ln Tschernobyl hat eine 
große Explosion einen Reaktor vollständig vcr­
wOstet. Aufklärungsfotos zeigen deutlich zwei 
große ßrdndherde. 

Gerade sechs Jahre nach Harrisburg. als Nor­
damerika nach Lwci alptr~tumhaftcn Wochen und 
unter gludcUchcn Umständen knapp an der Kata­
strophe vorbeiging, ist also der Sowjetunion ge­
schehen, was auch dort Experten und Politiker 
der Bevölkerung unisono für prim;ipiell unmög­
lich und völlig ausgeschlossen versichert, ja be­
schworen haben: Ein Super·GAU, ein Kernsch­
mclzunfalll mit Fretsetzung großer Teile des ra­
dioaktiven Potentials. Bei t90Tonncn Uranbrcn­
stoff entspricht dies der fall-out Wirkung von 
nmd ISOO Hiroschima-Bomben. Wie konnte es 
soweit kommen? 

Chronologie des Super-GAU und 
seiner Folgen 

Freitag, 25. April: Im vierten Atommeiler in 
Tschernobyl entwickelt sich ein "Problem", eine 
"Havarie", deren Ursache und Vertauf in der So­
wjetunion vor der betroffenen Bevölkerung und 
der Weltöffentlichkeit a1s höchstes Staatsgeheim­
nis im Dunkeln gehalten wird. Experten westli-
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Der Super-Gau 
eher Reaktorbauer nehmen verschiedene typische 
Schwachpunkte von Atomkraftwerken, oder ein 
Zusammentreffen verschiedener "Störfälle" als 
Ausgangspunkt des GAU an: 

0 Ein plötzlicher Stromausfall, der in Kombi­
nation mit dem Ausfall der Notstromversorgung, 
Kühlwasser-Pumpen, Steuerungseinrichtungen 
und Sicherheitssysteme versagen läßt. 

0 Eine Explosion in der Comuter-LeitsteUe 
oder in elektronischen Kabelzuleitungen zum Re­
aktorkern (Kabelschächte), bei der auch die auto­
matischen Abschaltsysteme außer Funktion ge­
setzt wer.den. 

0 KUhlmittelverlust durch Leck oder Explo­
sion im Primarkreistauf, so der französische 
Atomsicherheitsexperte Francais Cogne. 

Nach für den Autor nicht Oberprüfbaren Er­
kenntnissen des SPIEGEL nimmt bei totalem 
KOhlmittelverlust des RBMK-1000 Realetortyps 
die .,Moderatorwirkung des Graphit" zu. Die 
Kettenreaktion und die Erhitzung nehmen bis zu 
einem gewissen Grad zu, und .,damit ist die Kata­
strophe schon ganz nahe" (Schmelzen der Brenn­
stäbe). 

- Vergleichbar wie in Harrisburg kann es auch 
durch Überhitzung und Materialverformung 
(Ausdehnung) zu Problemen beim Einfahren der 
Steuerstäbe gekommen sein, d.h. die Notabscha1-
tung unterbleibt. 

- Matr.ialstreß und Verschleiß infolge eines 
überzogenen Hochfahrens des Reaktors und 
Nichtausführung von Inspektions- und Repara­
tumrbeiten, vorgeschriebene Leistungsplane und 
Sollerfollung. 

- Nach mysteriösen und bis heute geheimgehal­
tenen .,Störfällen" in den USA, kann auch Sabo­
tage oder Unterlassung wichtiger Atomwerker ei­
nen Unfall zumindest einleiten. 

Dennoch waren die Beteuerungen der sowjeti­
schen Atomexperten bis in den Wortlaut iden­
tisch etwa mit der westdeutschen "Siche.rheitsphi­
Josophie": ln der englischsprachigen Ausgabe 
von "Soviet Life" beißt es in einem Artikel Ober 
Tschernobyl .,Ein Modell der Sicherheit": 
"Selbst wenn das Unglaubliche sich ereignen soll­
te, würden. die automatischen Kontroll- und Si­
cherbeitssysteme den Realetor binnen weniger 
Minuten abschalten." 

Samstag, 26. April: ln dem überhitzten Raktor 
dessen normale Betriebstemperatur und Materia­
lauslegung für den Normalbetrieb bei 300 Grad 
liegt, beginnen einzelne Brennstäbe zu schmelzen. 
Da wie bei westlichen AKWs ein Berstschutz 
ebenfalls fehlt, durchbricht die Hitze auch <len 
Stahlmantel um den Graphitblock, der sich beim 
Zutritt von Luftsauerstoff entzündet. Dies ist 
nach einer Woche eine. der wenigen Detailanga­
ben aus der Sowjetunion, denn sie bat in Schwe­
den und der BRD um Rat und Unterstützung bei 
der Hilfe zur Bekämpfung eines "Graphitbran­
des". Das Zustandekommen dieses Brandes setzt 
gewaltige Temperaturen voraus, dem keinerlei 
Werkstoff standhalten kann: denn Graphit, eine 
reine Modifikation des Kohlenstoffs, wird erst 

bei 2500 Grad zähflüssig, schmilzt bei 3500 Grad 
und verdampft bei 4830 Grad. Bei diesen Tempe­
raturen ist ein Löschen mit Wasser prinzipiell 
nicht mehr möglich, weil das Wasser unter hober 
Druckentwiclclung· 1m Bruchteil von Sekunden 
explosionsartig verdampfen müßte. Jedes Atom­
kraftwerk ist aber nur dafür ausge~ im Notfall 
den Reaktorkern mit Wasser zu überfluten. 

Ohne jede Möglichkeit und Chance etwas wir­
kungsvolles unternehmen zu können, wird die 
Werksleitung in dieser Situation die Notabschal­
tung der anderen drei Blöcke und die Evakuie­
rung der Bedienungsß:!lUlllSChaften befohlen ha­
ben. 

. Sonntag, 27. April: Riesige Mengen Löschwas­
ser der Notkohlsysteme lösen eine gewaltige Was­
serstoffexplosion aus, die das Reaktorgebäude 
abdeckt und es inklusive Versorgungs- und Steu­
erleitungen weitgehend zerstört. Bei der Explo­
sion werden zwei Menschen sofort getötet und an 
die 200 vennutlich Rettungsmannschaften durch 
herumgeschleuderte Trümmer, Hitze und Strah­
lungseinwirkung verletzt. Die gewaltige Hitze von 
mehreren Tausend Grad. bei der Brennstoff und 
Hüllstahl verdampfen, reißt mitihrem gewaltigen 
Auftrieb hochradioaktive Partikel (u.a. Plutoni­
um) in di.e Atomosphäre .. Die S~nne scheint in 
di.esen Tagen schon sehr stark in der Ukraine, er~ 
wärmt den Boden wie eine Heizplatte und. sorsJ 
für insgesamt schnell aufsteigende Luftmassen 
über diesem Gebiet, so daß ein Sogeffekt bis in 
die höchsten Luftschichten entsteht. Nur schwere 
radioaktive Partikel aus Metallstaub, Uran und 
Plutonium regnen in einem Umkreis von mehre­
ren Dutzend Kilometern wie ein Vulkanaschere­
gen auf Landschaft und Ortschaften. Dies verur­
sacht eine Strahlenbelastung von mehreren hun­
dert bis 1000 Rem pro Stunde. Ein kurzer unge­
schützterAufenthalt in dieser ,.Todeszone" fUhrt 
in wenigen Wochen zum Tod. 

Nach verschiedenen Annahmen westlicher Di­
ploma.ten in der UdSSR wird erst zu diesem Zeit­
punkt, als bereits alles zu spät ist, das Politbüro 
informiert. Andere lnformationen besagen, daß 
die Kremcl-Führung schon nach wenigen Stun­
den informiert sein müßte, da bestimmte 
Kontroll- und Überwachungsfunktionen Ober 
Atomanlagen bei der KGB-Zentrale in Moskau 
liegen. 

Für den Nuklearkrieg ausgerüstete Spezial­
trupps legen eine hermetisch abgeriegelte Sperr­
zone von 30 Kilometern um das Katastrophenge­
biet an. 

Eine entscheidende Frage in dieser zugespitzten 
Situation - wo der Atommeiler-Krater zuneh­
mend Strahlung, radioaktive Aerosole und Asche 
in die 'nähere Umgebung und in die Atmosphäre 
ausstößt- ist, wann wurde die Todeszone evakui­
ert? Die sowjetischen Medien geben darObersehr 
unterschiedliche Antworten. Wahrend einige 
schon am Wochenende die mensche.nleere Gei: 
sterstadt Pripyat beschreiben, sehen andere Kor­
respondenten die Menschen noch in der Mitte der 
Woche, also sechs Tage nach Beginn des Super­
GAU "ganz normal" zur Arbeit gehen. Die mei-
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sten Anzeichen aus der UdSSR, verklausulierte 
Stellungnahmen von Politilcern und Beobachtun­
gen von aus Kiew evakuierten westlichen Touri­
sten deuten daraufhin, daß die ca. 100.000 Men-­
scbeu aus der Sperrzone erst im Laufe des Sonn­
lai oder auch erst zu Beginn der letzten Aprilwo­
che evakuiert-wurden. In jedem Fall sind sie über 
viele Stunden bder Tage hinweg einer so enormen 
StrahiW18 ausgesetzt, daß Siechtum durch Strah­
lenkJankheit oder der Tod vorprogrammiert und 
in Kauf genommen worden sind. 

Das Politbüro im Kreml will auf jeden Fall erst 
an diesem Tag über das wahre Ausmaß der Kata­
strophe informiert worden sein. Später werden 
der KP-Chef der Ukraine Schtscherbitzkij, ein 
Widersacher Gorbatschows und der leitende In­
genieur in Tschernobyl zu Schuld tragenden Sün­
denböcken erkllrt. Zwei Tote und über 200 Ver­
letzte (nur offiZiell zugegebene Zahlen) werden 
aus dem Reaktorkomplex geborgen. Bei den Ver­
letzten handelt es sich überwiegend um Lösch-

und Rettungsmannscbaften, die keine ausrei­
chende StrahlenschutzkleidUJ18 hauen. Die ca. 
1000 Bescbaftigten einer Schicht der vier Reak­
torblOcke mllßten ebenfalls kurzzeitig einer sehr 
hohen Strahlenbelastung ausgesetzt worden sein 
(ca .. 1000 rem im Gelinde und 10 000 Rem inner­
halb des Reaktors/ entspricht doppelter bis 20-
facher Todesdosis). Diese Menschen werden mit 
Sicherheit in den nachsten Monaten Opfer der 
Strahlenkrankheit. In I km Entfernung machen 
französische und amerikaDisehe Satelliten die 
Austragung eines Fußballspiels aus. Die Sowjet­
burger werden erst zwei Tage später erstmals 
durch ihre Regierung von der Katastrophe erfah­
ren. 

Montag, 28. April: In ganz Skandinavien und 
Polen zeichnen Meßstationen eine um mehrere 
hundert- bis tausendfach erhöhte Radioaktivitat 
auf. Eine Analyse des Isotopenspektrums der 
Wolke durch schwedische Wissenschaftler 
schafft im Westen letzte Gewißheit: kein mögli­
che~eise an die Oberfliehe du-rchgebrochener 

unterirdischer Atombombentest, sondern ein 
GAU in einem AKW. Auch die besonders hart 
und nah betroffenen Bürger Polens und der 
CSSR erfahren erstmals durch westliche Radio­
stationen und viel zu spät von der Gefahr. Erst 
als die schwedische Energieministerin Birgitta 
Oahl die Sowjetunion im Fernsehen hart anklagt, 
gibt Tass gegen Mitternacht eine sparliebe Mel­
dungab - aber nur im Auslandsdienst: Es sei ei­
nen Regierungsdelegation entsandt worden, den 
Betroffenen werde geholfen. Ohne jede techni­
sche Vorbereitung, ohne Katastrophenschutzein­
richtungen sehen sowjetische Atomexperten, eini­
ge Atomkriegsspezialisten der Roten Armee, so­
wie aus sicherer Entfernung auch ranghohe Poli­
tiker hitnos und ohnmächtig wie bei einer Natur­
katastrophe zu, wie der vollkommen unkontrol­
lierbar gewordene Reaktor Stück um Stück die 
Umfassungsbauten niederglüht und sich durch 
das Fundament frißt 

Nachdem die Männer der Werksfeuerwehr 
buchstablieh verheizt waren, die sinnlosen Lösch-
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venucbe mit Chemikalien und Wasser aufgege. 
ben werden mußten, heißt es, man ,.beobachte" 
den Reaktor. Aber erst am sechsten TAg seit &­
glnn da GAU wird die sowjetische Bevölkerung 
unterrichtet weren. Im Staatsfernsehen wird am 
Bode der Nachrichten eine lapidare .. TASS" 
Melduna verlesen: 

bei enem Unfall in Tschernobyl sei ein Reaktor 
,.bescbldigt" worden. Bs habe Verluste gegeben 
und es seien Maßnahmen ~offen worden, um 
die Folien des Unfalls zu beseitigen und den Ver­
letzten zu helfen. Eine Rqierungskommission 
habe die Arbeit aufgenommen. Brst am folgen­
den Tag wird auch das Wort ,.Katastrophe" in 
die offiZielle Sprachregelung Einlaß finden. Die 
unmittelbare Gefahr für die Bevölkerung wird 
verscbwiqen, mOgliche Warnungen und Vor­
sichtsmaßnahmen unterbleiben. 

Vor der Wahl, das absolute Versagen mit der 
Atomtechnik zuzugeben und die eigene Bevölke­
rung auf jede n~ erdenkliche. Weise vor der faJJ. 
out-Wirkung zu schützen, entschied sich die so­
wjetische Führung • wie alle westlichen Regierun­
gen auch • für abwiegeln und herunterspielen der 
Gefahr. 

Dienstag, 29. April: Wahrend der Reaktor­
brand weiter unaufhaltsam tobt, versuchen so­
wjetische Handelsattach= und Diplomaten in 
Schweden und in der BRD Ratschllae zu bekom­
men wie man den Reaktorkern löschen oder ab­
dichten könne. Doch da müssen auch westliche 
Experten passen, damit hatte sie sich nicht be­
schlftigt und es gab keine Erfahrungen. Wenig­
stens konnten in Westeuropa und den USA einige 
SpezialausrUstungen bestellt werden, denn es 
fehlt den Binsatzk.rlften vor Ort an allem: 
strahlen- und hitzebestlndige Anzüge, Atem· 
schutz&erllt, strahlensicheres Raumgertt und ab­
JCSChirmte Spe:z:ialfahrz.euge. Nirgendwo auf der 
Wdt war bisher an das Notwendigste gedacht 
wQrden: Atomfeuerwehren brauchen Spezialan­
zü&e die gr08ter Hitze und gleichzeitig höchster 
Strahlenbelastung standhalten können. Da so et· 
was weltweit nicht verfOgbar ist und andererseits 
sofort das .Äußerste unter Einsatz aller Mittel 
probiert werden mußte, entschied man sich zum 
Binsatz von Todeskommandos: zwangsverpflich­
tete oder freiwillige AtorDB!beiter, Feuerwerleer 
und beimgeholte Soldaten aus Afghanistan, die 
mit falschen Versprechungen, Heimaturlaub etc. 
an die .,Heimatfront" abkommandiert werden. 

Da jealiche medizinische Hilfsmittel zur Be­
handlung einer derart großen Zahl radioaktiv 
verseuchter Menschen fehlen, werden Kranken­
bausaufnahmen auf die schwersten Falle be­
schrankt. 

Wenn Partei, Staat und Atomexperten versa­
gen, schlagt die Stunde der Roten Armee. Mehre­
re Staffeln mit schweren Transporthubschrau­
bern greifen ein. Sie fliegen in pausenlosem Ein­
satz Uber mehrere Tage nasse Sandsäcke, Behal­
tet mit Bor und Bleistaub heran, nehmen eine Po­
sition in 200 Meter Höbe genau Uber dem Reak· 
tor ein und werfen von Hand durch die seitlichen 
Türluken ihre Fracht ab. Wie die Korresponden­
tin in der Frankfurter Rundschau berichtet, bat 
niemand den jungen Soldaten, von denen sich 
viele freiwillia meldeten gesagt, daß es ihr letzter 
Binsatz sei wird und daß sie kaum eine Chance 
haben die Strablenkrankheit zu überleben. Diese 
Arbeiten werden noch viele Tage oder Wochen 
andauern, denn es sind tausende Tonnen notwen­
dia, durch die sich die Hitze der Kernschmelze 
immer wieder hindurcharbeitet. 
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Im Westen verbreitet sieb Furcht und 
Schrecken: Ein US-Satelllt hat ganz deutlich zwei 
große B.randherde fotoararJert. Gerat ein zweiter 
Reaktor, möglicherweise die gesamte Anlage au­
ßer Kontrolle? Brst als diese Gefahr gebannt ist, 
entschließt sich die Kreml-FUhrung zur Informa­
tion der eigenen Bevölkerung (am 6. Tag nach 
dem OAU): ein auf das Dach des benachbarten 
Reaktors übergegriffener Brand konnte gelöscht 
werden, die drei restlichen Atommeiler seien still­
gelegt worden. 
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Radioaktive Luftmassen zwischen SO und 166 
Bequerel, aber auch darüber erreichen jetzt auch 
Bayern und ÖSterreich. Auch hier wie schon vor­
her in Skandinavien und in der Sowjetunion wer­
den keine genauen Meßwerte bekanntgegeben, 
sondern in stereotypen Umschreibugnen von 
"nicht akut gesundbeitsgefllhrdend", ,.unterhalb 
der Grenzwerte" (welche?) oder bis hin zu ,.An· 
stieg auf Werte knapp 9berhalb der naturlieben 
RadioaktiVitat" (?) verharmlost. 

Die "natürliche" Radioaktivitlt liest im Jah­
resmittel jedoch bei 0,0005 Bq pro Kubikmeter 
Luft. So leicht vertut man sich bei Betrug und 
Abwiegelei um das Zehn- bzw. Hunderttausend­
fache! In einer Dokumentation des bessischen 
Sozialministers heißt es spllter: ,,Als die radioak· 
tive Wolke die BRD erreichte, waren insbesonde­
re B~esbehörden, aber auch die Landerbehör· 

den auf ein solelies Ereignis nicht voll 
vorbereitet." Eine ,.Katastrophe" mit "flachen­
deckenden Auswirkungen" sei schlichtweg nicht 
in den ,.Planungen für einen Reaktorunfall" be­
rücksichtigt. Persönlich absolut unvorbereitet ist 
offenbar der Minister selbst. Vorn Orunen Urn­
weltminister zu Aktivitlten gedrangt, bllt er sich 
für .,nicht zustlndi&", besinnt sich jedoch im 
Laufe der Iotaenden Tage wieder seiner Zustan· 
digkeit, denn inzwischen war Joschka Fischer als 
erster mit einschneidenden Verhaltensaeboten 
und Empfehlungen an die Öffentlichkeit getre­
ten. 

Polen siebt sich als erstes Land zu clrastischc­
ren Binschrl.nlcungen des Alltagsld,lens seiner&­
völkerung gezwungen: Kinder und Schwangere 
müssen bei geschlossenen Fenstern in den Woh­
nungen tßeiben, verseuchte Milch wird aus dem 
Verkehr gezogen, alle Schulkinder JD05sen die für 
Reaktorkatastrophen vorgesehenen Kaliumjodit 
Prlparate einnehmen, um die Anreiclleruna von 
radioaktivem Jod in der SchilddrUse zu verhin­
dern. Aus dem enormen Risiko dieser Maßnahme 
sie kann bei ca. einem Prozent Patienten zum 
Jodschock und tOdlieh gefahrliehen Vergiftungs­
zustlnden fuhren, Ja8t sich schließen, daß die 
Strahlenbelastung in Polen um ein vielfaches ~ 
her sein mossen wie z.B. in der BRD. 

Am Abend sucht Sowjetbotschafter July Kwi­
zinsky Bundesinnenminister Zimmermann auf, 
der splltcr die Bundesbürger für ausreichend in­
formiert bllt, indem er feststellt, die Laae am 
Unfallort sei ,.inzwischen unter Kontrolle". Eine 
aJattc Falscbinformation, denn die Bundes~ 
rung wußte durch die Hüßosigkeit und Drinalich· 
keit sowjetischer Hilfsersuche, sowie aus ameri­
kanischer und französischer Satelliten­
Auflclarung, daß die Kernschmelze noch böcbst 
aktiv war. 

Mittwoch, 30. April: OeneraiSelcretlr Oorbat· 
schow bedankt sich bei Prlsident Reagan fUr das 
amerikanische Hilfsabgebot, ldmt es jedoch ab. 
Wahrend hochtadioalctive LuftstrOmungcn z. T. 
mehrfach die Ukraine, Bjeloru81and und die so­
zialistischen ·Bruderlllnder heimsuchen, scblmt er 
sich nicht ~eigene Maxime: ,,schonungslose Of· 
fenheit") in die" west-östliche Abwi.egdunpkum­
panei der Atomexperten einzustimmen.· ..... das 
Niveau der radioaktiven Verseuchung liege im 
Umkreis von T~l etwas Uber der erlaub­
ten Norm, aber nicht soviel, daß man zum Scbut· 
z.e der Bevölkerung Besonderes unternehmen 
müsse. Ein offenbar manipuliertes Foto von der 
Atomruine in der "Prawda" (Wahrheit) soll be­
weisen, daß das Feuer Uber dem Krater zugedeckt 
oder erloschen sei. Der komme:rzidle französi. 
sehe Nachrichtensatellit Spot registriert und foto- · 
graf"lert zu diesem Zeitpunkt immer noch zwei 
große Hitz.equdlen. AuslaDdskorrespondenten, 
westliebe Touristen und Techniker werden aus 
dem Großraum Kiew befördert, der auch weiter­
hin für alck.reditierte Journalisten und Touristen 
gesperrt bleibt. 

Donnerstag, 1. Mai: In Kiew wie in allen Stad· 
ten der Sowjetunion rmden wie gewohnt Auf­
marsche zum "Tag der Arbeiterklasse" statt. 
Kinderkolonnen marschieren uniformiert uDd 
fähnchenschwenkend an Funlctionll.rSttibQhnen 
vorbei. Mit A,npt und Ahnung vor der tOdlieben 
Bedrohung bleibt jeder für sich allein. Oerucbte, 
wenige Leute. die mit· umgebauten Radios West­
sender empfangen können sind >die ·einzigen Jn.. 



formationsquellen. Die Polizei geht gegen "Pa­
nikmacher" vor. Die Prawda geht auf der zwei­
ten Seite in wenigen Sätzen auf Tschernobyl ein, 
es fehlen die Hinweise der Vortage, daß man alles 
unter Kontrolle, bzw. die Strahlungslage sich ver­
bessert habe. Gewohnt bei entscheidenden Fra­
gen im Dunkeln gelassen zu werden, haben Sow­
jetbUrger gelernt, zwischen den Zeilen die eigent­
liche Information zu finden. 

Während aus dem Katastrophengebiet selbst 
keinerlei Nachrichten durchdringen, heißt es aus 
Kiew, Krankenhäuser hätten in Schulen Notqua­
tiere für Leichtverletzte eingerichtet. Auch das 
Militär werde in Krankenhäusern und zu Kran­
kentransporten eingesetzt. Das Zentralkranken­
haus in Kiew habe eine Abteilung für strahlenver­
seuchte Kinder eröffnet. Die Menschen seien in 
gespannter Unruhe, alle verfügbaren Gefäße 

würden mit Wasser gefüllt und Lebensmitteln>. 
serven angelegt. Es sei verboten im Dnjepr zu ba­
den oder zu angeln. Mit Studenten an der Uni sei 
über die .,unüberwindlichen Probleme" disku­
tiert worden, die drei Millionen Stadt zu evakuie­
ren. 

Viele Frauen und Kinder flUchten auf eigene 
Faust, sofern sie Verwandte in weit entfernten 
Gebieten haben. 

In den Niederlanden werden zwei Hilferufe 
sowjetischer Funkamateure von innerhalb der 
Todeszone um den Reaktor aufgefangen. Ein 
Funker spricht von einer Katastrophe größten 
Ausmaßes und die Behörden absolut nicht wüß­
ten, was zu tun sei. 

Ständig strömen bei Ostwind weitere radioakti­
ve Luftmassen nach Mitteleuropa e.in. Ganz SUd­
deutschland sowie Hessen und NRW sind am 
härtesten betroffen. Bei heißem und trockenem 
Wetter bildet der radioaktive Staub am Boden, 
der durch Verkehr und Wind aufgewirbelt wird, 
die größte Gefahr. 

Während sich Ämter noch um Zuständigkeiten 
streiten, erste Meßtrupps ausrücken, sich mit ih­
ren meist veralteten Gerätschaften vertraut ma­
chen und erste Krisenstäbe in Bundesländern die 
Arbeit aufnehmen, sickert ein kontinuierlicher 
Strom von Desinformation, Halbwahrheiten und 
Abwiegelei aus dem Bundesinnenministerium 
(BMI). Die Radioaktivität sinke, die Bevölkerung 
sei zu keinem Zeitpunkt gefährdet gewesen usw., 
die ganze altbekannte Litanei, wie sie nach deut­
schen AKW-Unfällen längst zum Standard ge­
worden ist. Zimmermann und Riesenhuber be­
haupten ohne wissen zu können was genau in 
Tschernobyl vorgefallen ist, so etwas k~nne sich 
in deutschen AKWs nicht ereignen, sie seien die 
,.sichersten der Weh". 

Magret Thatcher behauptet gleichlautend eben 
dieses Uber die britischen AKWs. Während Ro­
nald Reagan auf Staatsbesuch in lndonesien von 
Bali aus verkünden läßt .,so etwas könne in den 
USA nicht passieren". 

Das erste Anliegen des Vorsitzenden der Strah­
lenschutzkommission (SSK) Erich Oberhausen ist 
jetzt vor aUem die Warnung vor der "unbegrün­
deten Einnahne" von Jodtabletten. Während in 
stündlichen Nachrichtensendungen eine Horror­
meldung die nächste jagt- Fahrzeuge werden an 
der DDR Grenze zurückgewiesen, festgehalten 
oder dekontaminiert, sich verseuchte Waren sta­
peln, verstrahlte Ostblockurlauber untersucht 
werden, vielerorts Spielplätze, Grünflächen und 
Freibäder geschlossen und abgesperrt werden, 
vor verseuchten Milchprodukten und Gemüse ge­
warnt wird - kommt immer wieder die Standard­
beschwichtigung: .,keine akute Gefahr", alles 
nur .,Vorsorge". Dieselben Experten und Mini­
ster, die uns die Atomenergie beschert haben, tre­
ten nun in geschlossener Phalanx zum Gesundbe­
ten und Abwiegeln auf. Während die Strahlenbe­
lastung in der Luft noch immer sehr hoch ist (in 
Darrnstadt werden die Menschen bei Werten um 
200 Bq kurzzeitig aufgefordert, die Häuser nicht 
zu verlassen) leisten Umweltminister der Länder 
erstaunliches, sie fordern, BMJ ZimmermannsoU 
eine Konferenz nach Sonn einberufen, um dort 
.,über mögliche, hoffentlich nicht notwendige 
Vorsorgemaßnahmen" zu beraten. Dies erklärte 
der NRW Umweltminister Mathiesen (SPD) auf 
einer eben solchen Konferenz der Länderumwelt­
minister in Eltville. Unbegreiflich, daß die Öf­
fentlichkeit dieses desmaskierende Armutszeug­
nis diese.r Herren schluckt. Zimmermann läd na­
türlich niemand und koordiniert nichts, da für 
ihn von Anfang an .,keinerlei" Gefahr feststand. 
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Schweden verhangt ein Einfuhrverbot fUr alle 
Lebensmittel aus Osteuropa. Kinder im Raum 
Stockholm dürfen nicht mehr ins Freie, nachdem 
RegenaQsse horrende Radioaktiviutt am Boden 
konzentrierten. 

Alle Ostblocltstaaten tun sich schwer ihre Be­
völkerung zu informieren. Sie nehmen nicht nur 
auf die eigene Atomindustrie, sondern auf den 
Ausrüster ihrer Anlagen besondere RUcltsicht. 
Schließlich wissen alle Under um ihre Abhllngig­
lteit vom Großen Bruder gerade im Energiebe. 
reich und das nach der Katastrophe die wirt­
schaftlichen Lasten im Comecon neu verteilt wer­
den. In der CSSR richtet sich die Bevölkerung be­
helfsweise nach den Einschränkungen und Emp­
fehlungen des Osterreichischen Rundfunks. ln 
ÖSterreich gelten im wesentlichen die gleichen Be­
stimmungen wie in der BRD. Das Interesse und 
die Ablehnung der Bevölkerung und auch vieler 
Politiker richtet sich jetzt besonders gegen 
Wackersdorf. ltal.ien, obwohl vergleichsweise we­
nig betroffen, erläßt als einziges Land die tat­
sichlieh wirksame Maßnahme um die Bela­
stungSspitze zumindest bei Jod 131 zu kappen, 
ein totales Verkaufsverbot fUr Blattgemüse und 
Frischmilch. Italienische Sonderangebote Ober­
schwemmen daraufhin die Markte besonders in 
Frankreich. Das BMI und Wetterämter versu­
chen Meßwerte zunlchst geheim iu halten. Der 
Grüne Umweltminister gibt jedoch einige Werte 
bekannt und empfiehlt: Vieh von den Weiden, 
Molkereien überwachen, Kinder nach dem Auf­
enthalt im Freien abduschen, Warnung vor Milch 
und Grünzeug usw .• Doch für Strahlenschutz ist 
in Hessen der Sozialminister Claus (SPD) zusutn­
dig und der liegt eher auf der Linie von Zimmer­
mann. 

Dennoch zeigen die Empfehlungen des Grünen 
Umweltministers auf Verbraucherrn!rkten, in 
verwaisten Parks und leeren SpielpUltzen erstmals 
durchschlagende und breite Wirkung. Im Land 
des I. Atomministers der BRD schllgt sich am 
meisten Radioaktiviutt nieder, dennoch gelten 
dort besonders atomfreundliche CSU-Werte. 
Warnungen sprechen hier nur die Oppositions­
parteien SPD und Grüne aus sowie SPD regierte 
SUldte. Die Landesregierung hat mit dem 
DurchknOppein der W AA alle Hände voll zu tun. 
Dennoch wird in Bayern von einer behördlichen 
Meßstelle ein allerorten gegebener und wenig wir­
lcu.ngsvoller Tip entlarvt, ,.Gemüse sorgfältig zu 
waschen". Ein extrem gründlich gewaschener Sa­
latltopf wies danach immer noch 1400 Bq auf. 
Trotzdem wird diese Empfehlung in allen Bun­
deslindern weiterhin wiederholt. Auch Baden­
Württemberg gibt jetzt die üblichen einschräo­
lteoden Empfehlungen fUr die Landwirtschaft 
und den Lebensmittelhandel bekannt, auch dich­
te man über ein ,. Verbot von Grünfutter" nach 
(Regierungssprecher M. Kleinert). Das Bundesge­
sundheitsamt läßt Agrarimporte aus Polen und 
der UdSSR Oberwachen und teilweise beschlag­
nahmen. 

Das Wetteramt in Paris teilt mit, daß die strah­
lenden Wollten jetzt wieder in östlicher Richtung 
zurückgetrieben werden, also erneut die BRD 
überqueren, was viele Menschen unterschlagen: 
der ,.Wind dreht, Entwarnung". 

Freitag, 2. Mai: Nachdem in Polen verseuchte 
Milch beschlagnahmt und in Italien der Milchver­
kauf fur 1S Tage total eingestellt wird, kommt in 
der B.RD radioaktive Milch in den Handel. An­
stau einzugreifen und ohne jeden Durchblick -
weil nur zufällige Stichprobenmessungen vorlie-
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gen - erklliten BMI und .,Strahlenschutzkommis.­
sion" bewußt fahrlässig alles fUr 
"unbedenltlich". Allerdings müsse die Bevölke­
rung langfristig mit .,einem erhöhten Krebsrisi­
ko" leben, so Prof.E. Oberhausen. Obwohl ,.oh­
ne akute" Gefahr (sprich keine Todesfälle) emp­
fiehlt er Milch aus BaWU, NRW, dem Saarland 
und Berlin nicht zu kaufen. Sein Kollege Prof. 
Baumgarten rät hingegen keine Milch zu trinken, 
die zwischen dem 30.4. und 3.S. ,.produziert" 
wurde, obwohl man das im Nachhinein natUrlieb 
nicht feststellen kann. Die Strahlenschutzkom­
mission gibt dann allen Ernstes als Empfehlung 
der Bundesregierung die Anweisung mit langlebi­
gen Nukleiden hochverstrahlte Milch zu haltba­
ren Milchprodukten wie z.B. Käse zu verarbeiten 
und dann "mit dem Verzehr zu warten bis die Ra­
dioaktiviutt abgeklungen" sei. Die Wissenschaft 
ist diesen Herren nur noch reines Alibi, mit denen 
sie den Anschlag auf unsere Gesundheit bernln­
teln. In Ba,WU waren vielerorts nach Niederschill­
gen Bodenbelastungen ,.an der Katastrophen­
grenze" gemessen worden (Bad Wurzach SO.OOO 
Bq pro leg Gras). Den Grünen im BuTag liegen 
Meßwerte vor, die das 12.000fache am Boden 
und S2.000facbe bei Milch betragen, gegenüber 
der Radioaktiviutt des Vergleichsjahres 1983. 

Der CDU-Grenzwert im Bund wird daraufhin 
auf SOO Bq pro Liter Milch festgelegt und in Hes­
senein rot-grüner Grenzwert von 20 Bq. ln der 
Realiutt hat beides jedoch keinerlei praktische 
Bedeutung. Eine Recherche von HR 3 bei 40 
Molkereien ergibt: Es gibt keine Kontrollen, nur 
zufällige Stichproben. Die die HLFU (Hessische 
Landesanstalt fUr Umwelt) entnahm 100 Proben, 
brauchte aber bis zu 14 Tage, die Ergebnisse aus­
zuwerten oder mitzuteilen (bis dahin war die 
Milch längst getrunken oder das Cäsium im Kä­
se!). Verseuchte Milch wurde mit unverseuchter 
gepanscht (zur Unterschreitung der Grenzwerte) 

und Milch mit z.B. 190 Bq in einer Molkerei zu 
Quark, Käse und Milchpulver verarbeitet. Letzle­
res soll dann später sinnigerweise bevorzugt an 
Babys verfUttert werden. Differenzen in Meßer­
gebnissen ( 19 oder 190 Bq) zwischen staatlichen 
und Industrielaboren erklärte man kurzerhand zu 
Tippfehlern. 

An vielen Stellen der BRD wurden Meßergeb­
nisse gefälscht, unterschlagen, HOChstwerte 
(.,Ausreißer") gestrichen und erst zentral in Bonn 
geflltert, ausschnittsweise auch bekannt gegeben, 
immer jedoch sehr verzögert, um Vorsichtsmaß­
nahmen umgehen zu können. Standardmeldun­
gen der Medien: .,gestern gestiegen, heute gefal­
len •.. ". Die Grünen im BuTag: ,.Die Strahlenge­
fahr in Südhessen lag im Laufe des Donnerstag 
(l.S.86) um ein zehofaches höher als von der Re­
gierung bekanntgegeben wurde". Die Atomlobby 
kämpft überall verbissen gegen jeden Millimeter 
Vorsichtsmaßnahmen: Während Umweltminister 
riSCher fUr diesen Tag das Abduschen aller Klein­
kinder nach dem Aufenthalt im Freien empfiehl~ 
bezeichnet der eigentlich zustandige Sozialmini­
ster Claus dies als unnötig und übertrieben. Dies 
ist ein überaus typisches BeiSPiel wie die Kata­
strophenschiltzer kreuz und quer Obereinander 
stolpern, sieb gegenseitig angeordnete Maßnah­
men durchkreuzen und das Chaos erst richtig 
komplett machen. 

Die Atomfirmen sehen mit Grausen welchen 
Barendienst ihre inkompetenten Lobbyisten in 
der Politik ihnen leisten und das es sich letztlich 
alles gegen sie wendet. Die Leitung des AKW Bi­
bUs teilt daher zeitweise von sich aus aktu.elle 
Meßwerte direkt dem Öko-Institut D~tadt 
mit. Die Gewerkschaft der Atomarbeiter in der 
Schweiz verurteilt generell die .,Ignoranz der offi­
ziellen Stellen gegenOber dem Informationsbe­
dürfnis der Öffentlichkeit" . 

Der generelle Betrug der Strahlenschutzkom­
mission und Bundesregierung liegt jedoch darin 
nur Jod 131 als .,Leitnukleid" zu nehmen und die 



249 restlichen, darunter einige der gefahrliebsten 
und ober Jahre strahlenden, von vorne herein 
hinten runter fallen zu lassen. Dies wurde in der 
Öffentlichlceit und Berichterstattung kaum be­
achtet. 

Wahrend in der BRD alle ofrwellen Stellen ab­
wieleln, Unruhe nur durch ihre lmkompetenz 
und Wiedersp.rU.chlichkeit ausbricht, wird in an­
deren Landern z.T. viel entschiedener vorgegan­
sen. In Rumlilien wird wiederholt Katastrophen­
alarm gegeben und die Menschen dürfen zeitwei~ 
se Oberhaupt nicht aus den ~Iusern. Wahrend in 
der BRD immer mehr lmponbeschrankungen ge~ 
gen Agrarimporte aus Osteuropa erlassen wer­
ckli, fUhren die USA lmp.onbeschrankungen und 
Kontrollen auch für Agrarimpone aus der BRD 
und anderen EG-Staaten ein. 

Samstag, 3. Mai: Der sowjetisch.e Ministerprä­
sident Nikolai Ryschkow besucht an der Spitze 
einer ranghohen Regierungsdelegation die Umge­
bung des Katastrophengebietes. Er spricht dabei 
mit Evakuierten und Verletzten. Hinter den Ku­
lissen soll es darum gegangen sein, mit den Ver­
antwortlichen abzurechnen und alle Behörden bei 
der Katastrophenbekämpfung zu mehr Nach­
druck zu zwingen. Die Londoner Financial Times 
meldet die AllsChaltung von 20 AKWs in der 
UdSSR. 

Bundeskanzler Kohl bereitet noch vom Welt­
wittschaftsgipfel von Tokio aus mit Forschungs­
minister Riesenhuber eine ,.Informationskam­
p.agoe gegen die Angst vor Atomkraftwerken'' 
vor. Politisierung und ,.Emotionalisierung der 
Bevölkerung gegen Atomkraft" sollen dabei zu­
rückgedrängt werden. Kohl forden zu diesem 
Zweck massenhafte Auftritte von ,.unabhängigen 
Wissenschaftlern" im TV, auf Veranstaltungen 
und in Pressekonferenzen. Kohl und Riesenhu­
ber: weltweit solle man sich an deutschen Sicber­
heitsstandards orientieren. Ost und West sollten 
dies allgemein akzeptieren. 

Einige Landesbehörden darunter Bayern, Ba­
WO, NRW und selbst der hessische Strahlenmini­
ster Armin Clauss sehen sich gezwungen, einige 
der Warnungen und einschränlcenden Empfeh­
lungen des Grünen Umweltministers nun selbst 
auszusprechen. Niemand will jetzt noch das Risi­
ko eingehen, sich auf Behörden zu verlassen, so 
daß Milchprodukte und Grünzeug meistens un­
terschiedslos in den Geschäften liegen bleiben, 
darunter sehr viel völlig unverseucbtes Gemüse, 
Wurzel- oder Treibhausgemuse. Die Touristik­
branche bricht weitgehend zusammen, alle 
Osteuropa Reisen werden stornien, während aus 
Nordamerika, Japan usw. nur noch leere Flug­
zeuge in Frankfun ankommen. Der oberste Strei­
ter gegen die Ärzte gegen Atomkrieg, der Vorsit­
zende der Burtdesärztekammer Vilrnar warnt auf 
einmal selbst, bei einem Atomunfall in der BRD 
wllren die Ärzte ,.total Uberforden". Der 89. 
deutsche Ärztetag in Hannover forden als Kon­
sequenz von Tschernobyl die sofonige Einstel­
lung aller Atomversuche und die Verbesserung 
des Katastrophenschutzes. Vilmar weiter, er hof­
fe, daß ,.einige Ärzte" jetzt ihren Widerstand ge­
gen die Katastrophenmedizin endlich aufgeben. 
Der Vorsitzende der deutschen Bischofskonfe­
renz Kardinal Höffner warnt davor ,,genetische 
Schäden späterer Generationen aus tech.nischen 
NUtzllchkeitserwllgungen" in Kauf zu nehmen. 

SoMtag, 4 . Mai: Radioalctiver Regen geht in 
Jap.an nieder. Die Ausdehnung radioaktiver 
Luftmassen reicht von Grönland bis Bagdad, von 

Paris bis in die Mongolei. Japanische Wissen­
schaftler sprechen von einer weit Ober das bishe.ri­
ge Ausmaß angenommenen Katastrophe, die die 
gesamte nördliche HemiSPhare bedrohe. Der 
Moskauer Panelchef Jelzin berichtet bei seinem 
Besuch in Hamburg, daß die Strahlung in der To­
deszone immer noch 200 Röntgen pro Stunde be­
trage, dennoch habe .man sie von 30 auf 20 km 
verkleinen. 

In Schwandorf demonstrieren 20.000 Men­
schen gegen die W AA. Neben einer vielfach er-

höhten Gamma-Strahlung wirken auch große 
Mengen von der Polizei verschossenen Tränen­
und CS-Gas auf sie ein. Atornstaat, wie ihn keine 
Horrorszenario früherer Jahre eindringlieber be­
schreiben könnte. 

In Tuttlingen werden auf einem Bauernhof 
1.300 Bq/Liter Milch gemessen. Der Sprecher 
vom BaWU Umweltministerium bestätigt dazu 
der taz, daß solche Milch in den Molkereien un­
kontrolUen zusammenlaufe und ,.alles schön ge­
mischt wird". Der allgemeine Behördenschlen­
drian und die Scheinaktivitäten scheinen nicht 
das geringste dagegen einzuwendel}. zu haben, 
daß ~tnverseuchte Lebensmittel mit verseuchten 

auch verdorben werden. Ebenfalls wurde einge­
räumt, daß das Vieh trotz gegenteiliger Empfeh­
lungen nach wie vor auf den Weiden sei. Viel 
Wirbel um Nicht!? 

Die Grünen in NR W beschließen auf ihrem 
Landesparteitag in einem breiten Bo.ndnis ein 
Volksbegehren gegen Atomanlagen anzUstren­
gen. 

Obwohl nach starken Regenfällen noch keiner­
lei Überblick Ober die als extrem hoch zu erwar­
tende Bodenverseuchung mit langlebigen Nukli· 

Foto: Udo Weitz 

den vorliegt, fUttern die Strahlenlobby der AKW­
Betreiber und das BMI die Medien pausenlos mit 
allgemeinen Entwarnungsmeldungen. Die Be­
strahlungskommission setzt für Milch ei.nen 
Grenzwen von 500 Bq/1, fUr Blattgemüse von 
2SO bq/kg und für Fleisch Oberhaupt keinen 
Wen fest, um den Handel mit verseuchtem 
Aeisch unbehelligt zu lassen. 

ln Hessen werden am 9. Mai gerade bei Fleisch 
astronomische Wene zwischen 250 und 4000 
Bq/kg Aeisch für Jod 131 und bis zu 181 Bq/kg 
fUr Cäsium gemessen. 17 MilUo.nen Bq/kg Jod 
131 und bis zu 3,3 Millionen Bq/kg Cäsium fan­
den Lebensmi.ttelUberwacher in den SchilddrUsen 

11 



von Reben. Bei Schafen lagen die Spitzenwerte 
bei mehr als 760000 Bq/kg und bei Rindern bei 
300000 ·Bq/kg für Jod 131. Nach den Bestim­
mungen für AKWs müßte demnach das gesamte 
Tier als hochradioaktiver Sondermüll in Stahlfls.. 
sem ein&da&ert werden! Wenn der Bund .,seine 
skandalöse Verharmlosungspolitik" (Sozialmini· 
ster Clauss) nicht aufgibt, werde Hessen im Al· 
leinpng 2SO Bq/kg Frischfleisch für Jod 131 und 
100 Bq für Cäsium als Grenzwert festlegen. Im 
hessischen Lambsheim mußte wg. Grundwasser­
verseuchung die Trinkwasserförderung eingestellt 
und ein Verkaufsverbot für Gemüse (Spinat 2047 
Bq) erlassen werden. 

Das Öko-Institut Dannstadt und der Bundes­
vorstand der OrtiDen bezeichni:n die Höchstwerte 
und. EDtwarnungen der Behörden als .,kriminell" 
und rechnen vor, wenn ein Kind nur einen Uter 
mit SOO Bq Jod 131 verseuchter Milch trinke, es 
bereits eine mehr als doppelt so hohe Strahlen~ 
lastuns '(200 Millirem) erhalte, als die 
S~utz.Verordnung im Normalbetrieb 
vQD.AKWs zulasse (90 Millirem). Nun trinkt ein 
Kind aber 100 bis 300 I Milch pro Jahr! 

Die 8ch so sichere Supertechnik feiert auch 
heute wieder eine Sternstunde: Nach der Challen­
ger Katastrophe, folgte in kurzen AbstAnden die 
Explosion einer Titan- (mit einem Militlr Satelli­
ten) und heute einer Delta-Rakete mit einem 80 
Mill. Dollar Wettersatelliten. Das verblüffende 
dabei: in der Meß., Regel- und Steuertechnik bei 
Weltraummaschinen und AK.Ws gibt es sehr viele 
Parallelen und wichtige deutsche Zulieferfirmen, 
wie bei den AKWs in Harrisburg und in Tscher­
nobyl. 

Montag, 5. Mai: Weiterhin beherrschen Angst­
und Horrormeldungen die Schlagzeilen nahezu 
aller Zeitungen. ln einigen Bundesländem wer­
den Freibader geschlossen, oder die Öffnung ver­
lOJert, Strandabschnitte an Nord- und Ostsee 
zum Baden gespent, Kinder dürfen nicht.in die 
PausenhOfe oder auch zu Hause bleiben, Parks 
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und FrdzeitanJasen werden gesperrt oder mit 
.,radioaktiv"-Wamschildern versehen. Die Ver­
wirruna und Konfusion der behördlichen Maß­
nahmen treiben das Mißtrauen und die Vorsicht 
vieler Bürger auf die Spitze. Wabrelid z.B . .,ge­
sternhohe Radioaktivitllt", heute .,fallende" und 
für morgen die Sperrung oder das Verbot von ir­
gendwas angeordnet wird, spielt sich im nachsten 
Ort das gleiche nur in umgekehrter Reihenfolge 
ab, oder es passiert übel;haupt nichts. Sportve­
ranstaltungen, Open-Air-Festivals, Zeltlager usw. 
werden reihenweise abgesagt. Bei Stuttprt und 
Karlsruhe richtet die Polizei KontroOstationen 
auf Autobahnen ein und beschlagnahmt bestrahl­
tes Grllnzeug gleich LKW -weise .. 

Wahrend hierzulande Grenzwerte hoch gehal· 
ten werden, erklllrt das Radiologische Institut 
Schwedens, daß es keinen Grenzwert gebe unter­
halb dessen Strahlung uogeflbrlich sei und kei­
nen Krebs auslose. 

Hans Blix, Vorsitzender der Internationalen­
Atomenergie-Organisation (IAEO), ein unver­
besserlicher Reaktor.Gefahren-Verniedlicher 
wird in die UdSSR eingeladen. Er soll beim west­
OSillchen Abwiegdungspoker mitwirken, in dem 
sich die Atomexperten und die meisten Regierun­
gen trotz aller zur Schau getragenen Polemik, 
grundsätzlich einig sind. Die dpa schreibt dazu: 
.. ~h dem Super-GAU im Atomkraftwerk 
Tschernobyl kann ·die lAEO kaum bleiben was 
sie bisher ist: ein Propaganda-Instrument für 
Kernenergie, aber 'ein Papiertiger im Bereich der 
Betriebssicherheit ... 

In den sowjetischen Medien wird das Ausmaß 
der unmittelbaren Gefahren für die Bevölkerung 
vor allem in der. Ulcraine noch immer verschwie­
gen. Die geringsten oder auch leicht mögliche 
Vorsorgemaßnahmen wie in anderen europil­
seben Undern unterbleiben, z. T. weil man Unru­
hen beftlrchtet und z.T. weil das Ausmaß der fll. 
ehendeckenden Verseuchung so groß ist, daß jede 
Maßnahme die AusWirkungen der Radioäktivitat 
zu mindem.für aussichtslos gehalten wird. Dies 
ist nach dem GAU selbst, die eigentliche politi­
sche Katastrophe, die für Millionen Menschen 
schwerste Folgen haben wird, die erst in Jahren 
und Jahrzehnten zu Tage treten werden. 

Mehrere zehntausend Frauen flüchteten auf ei­
gene Faust mit ihren Kinder, oder schicken die 
Kinder zu Verwandten, die wenigstens einige 100 
km weiter weg leben. Nachtraglieh erlauben die 
Behörden dies sogar, um den Massenexodus 
nicht als Auflehnung ersCheinen zu lassen. 

Die Behörden und die Atomindustrie haben 
vor den Folgen des GAU kapituliert und lassen 
die Bevölkerung in die Katastrophe treiben. Hat­
te die riesige Sowjetunion noch gewisse Möglich­
keiten für große Umsiedlungen von Millionen 
Menschen, macht dies aber auch deutlich, daß es 
nach einem GAU eines Atommeilers in der BRD 
keinerlei Möglichkeit gAbe den Folgen zu entrin­
nen oder auch nur auszuweichen! 

Dienstaa, 6. Mai: Nach heftiaen Regenfällen in 
der BRD, die die RadioaktiviW der Luft am Bo­
den 1000 bis lO.oOO fach konzentrieren, halten 
vielerorts Behörden Meßdaten geheim, fltlschen 
sie, treten Verfltlschuogen durch kaputte Meßge­
räteoder inkompetentes Bedienungspersonal auf, 
verschwinden Meßbllltter oder wird ganz generell 
mit System betrogen, indem man Messungen auf 
das Jod beschrtnlct, das ohnehin seit dem Unfall 
eine erste Halbwertszeit durchlaufen hatte. Es 
wird .von .,Lebensmittdnberwachung" und .. -

kontrollen" gesprochen, obwohl nur zuf'lllige 
und vereinzelte Stichproben mangels Kapazität 
genommen werden können, deren AusWertung 
Tage und .Wochen dauert. Komplizierte Bestim­
mungen langlebiger Isotope können ohnehin nur 
in wenigen Spezialloboratorien ausgeftlhrt wer­
den. Die mangelnde Vorbereituilg·von Bundes-
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und LandesbebOrden (bei den Kommunen ist an 
so etwas überhaupt nicht zu denken), die Inkom­
petenz vieler Beamter, das bewußte Manipulieren· 
und LUgen sorgen dafür, daß die Öffentlichkeit 
ohnehin nur die Spitze des Eisbergs oder zufllllige 
Einzelheiten erfahrt. Dazu der bundespolitische 
Sprecher der BerUner CDU: "Die Bevölkerung 

darf nicht beunruhigt werden und kann mit den 
Meßdaten eh nichts anfanaen, deswqen ist es 
besser, sie nicht zu veröffentlichen". Der umwelt­
poUtische Sprecher der bayrischen SPD Kolo ent­
hüllt, daß das bayrische Umweltministerium 
LuftbelstuJ185Werte bekannt gegeben habe, die 
bis zu zehnmal niedriger lagen, als die tatsiebU­
chen Werte. Ferner sei den an den Meßatbeiten 
beteiligten Wissenschaftlern ein Maulkorb ver­
hängt worden. 

Das Heidelberger IFEU-Jnstitut forderte noch­
mals alle nach Tschernobyl aufgestei.Jten GrelU­
werte auf ein Fünfzigste! (!) des heutigen Wertes 
zu senken. 

Ausläufer radioaktiver Luftmassen erreichen 
inzwischen auch die USA und SOdkOfe!l. Selbst­
verstandHeb beißt es auch dort, es sei keinerlei ge­
sundheitliche Gefahrdung zu erwarten. 

Der Spitzekandidat der SPD in Niedersachsen 
Sehröder erklart. er wolle "langfristig" auf ande­
re Energien umsteigen, ein Abschalten der AKWs 
lehne er doch entschieden ab. 

Wenig Vertrauen in die Vorkehrungen deut­
scher Behörden hat auch die US-Armee. Ihre Le­
bensmitteldepots und Kantinen sind angewiesen, 
nur noch mit Geigerzählern auf Großmarkten 
einzukaufen. 

Meldungen aus der UdSSR belegen, daß der 
Atomkrater immer noch nicht unter Kontrolle 
ist. Es würden weiterhin große Mengen des Deck­
und Löschmaterials durch die große Hitze als ra­
dioaktiver Staub und Schwebteilchen in die Luft 
abgegeben. Der fortlaufende Nachschub an Ra­
dioaktivitlt vom Krater ist also immer noch nicht 
unterbunden. 

Mittwoch, 7. Mai: Von allen nix kapiert hat 
ausgerechnet die "Gesundheitsministerin" SOSS­
muth, die sich jetzt erstmals zu Wort meldet. Sie 
verniedlicht jede Gefahr und stellt alle Vorsichts­
empfehlungen der LandesbebOrden als OberflOs­
sig hin. Sie fragt: ,,Auf was sollen wir uns denn 
sonst verlassen, wenn nicht auf die Strahlen­
schutzltommission?" Sie kündigt einen GrelU­
wert von 100 Bq/ kg Olsium für Frischgemüse an 
und das auch weitere casium-Grenzwerte von der 
SSK ausgeheckt würden, u.a. für Eier, Fleisch, 
OeflOgel und Trinkwaser. Einen Grenzwert für 
die Bodenbelastung hält man für entbebrUch, 
weil man sowieso nicht bereit ist ggf. Anbauver­
bote auszusprechen. 

In Rbeinland-Pfalz müssen just an diesem Tag 
ein Ernteverbot für Blattgemüse ausgesprochen 
und alle Warnungen auch auf Wurzelgemüse aus­
gedehnt werden. Frau Süßmuth kündigt schUeß­
Ucb eine "Verschärfung" der Milchgrenzwerte 
von 250 Bq/1 ab 17 .S. und 125 Bq/ 1 ab 28.S. Ob­
ne es vielleicht selbst verstanden zu babeD, gibt 
sie damit zu. daß "GrenZwerte" nichts mit Ge­
fabrenabwebr oder Gesundheitsschutz zu tun ha­
ben, sondern jeweils einfach oberhalb der jeweili­
gen aktuellen Strahlenverseuchung angesetzt wer­
den um dann von daher eine UnaeflbrUchkeit 
vorzutäuschen. Ihre sog. Verschlrfung der 
Grenzwerte vollzieht also nur nach, daß das Jod 
131 dann seit dem GAU nahezu vier Halbwerts­
zeitendurchlaufen haben wird. 

Donnerstag, 8. Mai: Die Prawda teilt mit, der 
Reaktorkern babe sieb durch das Grundfunda­
ment geschmolzen, Hubschrauber werfen weiter­
hin pausenlos nassen Sand, Lehm. Bor und Blei 
ab, um "das Reaktorgeblude darunter zu begra­
ben". Der Reaktorkern droht die Grundwasser­
ströme der Ukraine zu erreichen und sich auf eine 

Gasader durchzuschmelzen. Eine Gasex.pl<llion 
könnte mehrere hundert Tonnen radioaktives 
Material in die Luft schleudern. Es wird daher 
versucht, in einem Wettlauf mit der Zeit, den sieb 
tiefer schmelzenden Kern durch einen Tunnelvor­
trieb einzuholen. Sollte dieser Wettlauf gelingen, 
ist geplant, den Kern durch ein neues Betonfun­
dament, eine seitliche Betonumfassung und das 
Ausbringen von Bor zu stoppen. Mit einem noch 
zu erfindenden KOhlsystem soll dieses Reaktor­
grab dann jahrzehntelang unter Kontrolle gehal­
ten werden. Die große Hitze, radioaktive Staub­
eruptionen und das Fehlen von Schutzkleidung 
sowie Robotmaschinen haben diese Arbeiten bis­
her stark behindert. Eine riesige Ascflo. und 
Staubwolke Ober dem Unglücksort ist im 160 km 
entfernten Kiew zu sehen. In der Nahe des Reak­
tors wird ein strahlensicherer Bunker. angelegt .. 
Aus der gesamten UdSSR werden Techniker und 
Wissenschaftler eingeflogen. Die Strahlendosen, 
denen s~ sich aussetzen müssen, sind derart 
hoch, daß sie schon nach kurzer Zeit ausge­
tauscht werden müßten. Der Zeitdruck rückt nä­
her, an dem die Elite der sowjetischen Atorntech­
niker, Atomarbeiter und Spezialisten der Nukle­
artruppen derart verbraucht sein wird und keine 
erfahrenen Leute in Tschernobyl bei der weiteren 
Katastrophenbekämpfung sie ersetzen könne. 
Am Ufer des Pripjet werden Erdwälle aufgetürmt 
um ihn vor radioalctivem Kühl- und Löschwasser 
zu schtttzen, das Teile des Atomkomplexes über­
schwemmt. 

In Kiew werden jetzt Sonderzüge eingesetzt um 
Flüchtende abzutransportieren, von_ denen zwei 
Drittel alleinreisende Kinder sind. Sofern sie nicht 
zu Verwandten können, haben die Behörden für 
sie Pionierta&er der Parteijugend eroffnet. In den 
Straßen kontrollieren bewaffnete Polizeieinheiten 
den FIOchtlingsstrom. Tankwagen, Straßenreini· 
gung und Feuerwebren spritzen die Straßen ab 
um den fall out.Staub zu binden und wegzuspü­
len. Die Zeitungen bringen statt Information, 
Ruhmeshymnen Ober die .,Helden", junge Tech­
niker, Feuerwehrmänner und Soldaten, die sieb 
ohne zu z:ögern opferten, wie die Vorbilder des 
"großen vaterlandischen Krieges". wer sich ver­
steckt, flOchtet oder krankmeldet, sein Leben zu 
retten versucht, wie die Vorsitzende der Parteiju­
gend in Pripjet, wird schonungslos denunziert 
und als ,,Deserteur" gebrandmarkt. 

Aus Nordrumänien, nur 400 km von Tscher­
nobyl entfernt, müssen nach starken fall out­
Regenfllllen versevchte Menschen in Bukarester 
Kliniken gCbracht werden. Wahrend in der ersten 
Woche die Einnahme von Jodtabletten PfUcht 
war, diese jedoch if! der zweiten Woche schon 
ausgehen, heißt es nun, daß alles halb so schUmm 
sei. 

Der Gesundheitsminister Anatol Romanenko 
versieben im TV Kiews, die Radioaktivitat sei so 
gering, daß sie keinerlei Gefahr darstel1e. Zwi­
schen Tschernobyl und der BRD gelegen, wo es 
of'rlzieU auch keine Gesundheitsgefahr gibt, kann 
die DDR-Führung da nur einstimmen: Man sei 
der Situation voll gewachsen, verstlrkte Messun­
genund natürlich gebe es ,.keine Gefährdung der 
Bevölkerung". Selten soviel Einmütigkeit in Ost 
und West. 

Freitag, 9. Mai: Nach neunstündiger Beratung 
gibt die SSK nach mehreren .,Entwarnungen" 
durch Bonn jetzt nur noch eine 
., Teilentwamung', wobei bisherige Grenzwerte 



teils bestltigt, teils ganz aufgehoben werden. 
D.h. bei Fleisch, Eiern, Pilzen, Wurzelgemüse, 
Krautern, Honig usw. wird es ohne Grenzwerte 
auch keine Messungen, keine Kontrollen und kei­
ne Vorsorge geben. Wo nix ls, is nix. Ohnehin 
werde von Pflanzen nur .,ein Zwangzigstel" des 
im Boden vorhandenen Cäsium 137 aufgenom­
men (laut SSK). Eine Verharmlosung und doch 
ein beachtliches Eingestlndnis, denn immerhin 
wurden vielerorts Cäsium Werte von einigen hun­
dert, auch mehrern 1000 Bq gemessen. Außer­
dem werden die Cäsium Werte der Böden künftig 
durch Düngung mit Jauche, Stallmist und Klär­
schlamm noch erheblich zunehmen. 

Die SSK baut hier vor, um Anbauverbote zu 
vermeiden, die selbst hohe Grenzwerte für Bo­
denbelastung zur Folge haben könnten, indem sie 
erst Oberhaupt keine festlegt. Dies hat ebenfalls 
zur Folge, daß überhaupt keine flll.chendecken­
den Kontrollmessungen durchgeführt werden 
müssen. 

Der Saarbrücker Nuklearmediziner und Chef 
der SSK Brich Oberbausen sieht ebenfalls keine 
Veranlassung seine .,natürlichen Lebensgewohn­
heiten" zu ändern und hält ein .,Spielverbot für 
Kinder im Freien für abwegig". Wer einem Klein­
kind .,etwas ganz besonders Gutes antun wolle" , 
solle es auch in den nächsten Tagen mit Trocken­
milch fUttern. 

Kohl und Zimmermann wollen künftig gegen 
die .,weitere Verunsicherung" der Bevölkerung 
einschreiten. Um der .,völlig unbegründeten Hy­
sterie" entgegenzuwirken, hätten sich die Bun­
desländer mehr an die Vorgaben aus Bonn zu hal­
ten. Die .,amtliche Sprachverwirrung", die ,.Rat­
losigkeit der Behörden und das Durcheinander 
der Anordnungen" wOrden sich negativ auf die 
Bevölkerung auswirken, dem solle auch durch 
verstarkten Einsatz .,unabhängiger Wissenschaft­
ler" entgegengewirkt werden. 

Die Times meldet aus dem . Raum Kiew 
.,Halsschmerzen und Augenprobleme" der Men­
schen, ein Zeichen von hoher Belastung mit ra­
dioaktiven Partikeln (große Mengen Jod durch 
Haut, Atmung und Nahrung aufgenommen, ver­
ursachen bei Allergikern starke Allergieschübe). 
Fremdenführerinnen berichteten westlichen Jour­
nalisten, daß es inzwischen Anweisungen gäbe, 
Fenster geschlossen zu halten, taglieh die Böden 
zu schrubben, Staub zu beseitigen, bei Milch und 
Gemüse Vorsicht walten zu lassen usw .• Auf 
Märkten würde angeblich Gemüse mit Strah­
lungsmessern überprüft und dürfe erst verkauft 
werden, wenn es für .,gut" befunden sei. Die 
Fluchtbewegung aus dem Raum Kiew nimmt wei­
ter zu, es bilden sich lange Schlangen von War­
tenden, trotz dem verstarkten Einsatz von Son­
derzügen und ExtraflOgen. 

Die schwedische Regierung prüft, ob die durch 
Volksentscheid für das Jahr 2010 beschl.ossene 
Abschaltung aller AKWs schon vorher realisiert 
werden soU. D ie Regierung der Niederlande hat 
bei zwei Anlagen im Betrieb beschlossen, den ge­
planten Bau von vier weiteren Reaktoren .,auf 
Eis zu legen". 

ln ÖSterreich sind alle Überlegungen in Regie­
rungsbeisen und einigen Gewerkschaftsbossen 
ein für allemal gestorben, das AKW Zwentendorf 
doch noch in Betrieb zu nehmen, obwohl eine 
Volksabstimmung dies mit großer Mehrheit ab­
lehnte. Die Führer aller Parteien sprachen sich 
jetzt unzweideutig gegen solche Überlegungen 
aus, viele sehen sich gezwungen, aufsrund ·des 
Drucks aus der Bevölkerung, sich entschiedener 
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''Die Kernspaltung hat alles 
verändert, nur nicht die Art unseres 

Denkens, und deswegen bewegen wir uns 
auf eine Katastrophe ohnegleichen zu.'' 

ALBERT EINSTEIN 

auch in Taten gegen Wackersdorf zu stellen. Alle 
Versuche darüber zu verhandeln, wurden von 
Strauß bisher schroff zurückgewiesen. 

Auch in Jugoslawien, Polen und der CSSR 
regt sich jetzt offener Widerstand, teilweise auch 
innerhalb der Parteien gegen Atomkraft. ln lta-

Iien hat die Umweltbewegung den Durchbruch 
geschafft. Die Chancen ein Referendum gegen 
Atomkraft. mit größter Mehrheit zu gewinnen, 
stehen sehr gut. ln Rom demonstrierten 100.000 
für Stillegung aller AKWs. 

'liw-dt~td. 



Während die radioaktive Wolke llber der BRD 
einschwebt oder schon abrcgnet , 1rj11 ein 2. GAU 
ein. Die-~er findet bei den zuständigen deutschen 
Behörden stau. Während die' dnen in Umätigkeit 
und völliger Pa~~ivitäl verharrend auf Anwei­
sunggen aus Bonn warten - don herrscht Funk­
stille -Uberst:hlagcn skh die anderen geradezu. 
Uralte Meßgeräte mit denen niemand vertraut ist, 
werden au$ Lagcr$chuppen gekramt und ent· 
staubt, vel'?wcifeh nach Bedicnung~anleiwngcn 
gesucht und schließlich Meßtrupp~ mil un taugli­
chem Gerät an die falschen Stellen gc,duckt. 
Was soll auch ein Geigerzahler der Luftak1ivitä1 
messen kann 1.ur Bestimmung in Sala1köpfcn lau­
gen? Bei Firmen fUr Meßgeräte hcrr~cht Hndl­
konjun\..tur. der alte Sehroll au< den60cr Jahren, 
oft ohne Bedienungsanleitung "ird in Ulu,~nder 
StOckzahlen an Behörden lo,geschlag~n . Die G~·­
räte funktionieren odereben nicht, auf jedcn l·al l 
geraten sie meist in die Hände 'on ung~~uh1cn 
Laien. 

Die Wissenschaftler der Alomindu,mc l:u:hcn 
sich ins Fäustchen. So wird nie <~in bcunruhig~·n· 
des Mcßcrgebni~ in wohlmöglith l'al,thc Hanclc 
kommen. Die eintigen brauchbaren Cicrätc. dk 

Trotzdem lugen es mich maßlo5. wie Minist~r 
unJ Expcr'ten jetzt das Blaue vom Himmel lügen, 
ihre Mc:ßergebnis.se geheimhahen, die wenigen 
Warncr umer Desinfomlationsnut begraben, alle 
Vorsichtsmaßnahmen so schnell wie möglich 
vom Tisch haben wollen. Schließlich wi.~sen ~ie, 
wie empfindlich der Bundesbürger auf rnatc:rio:lle 
Einbullen reagiert und wollen natürlich auch ''er­
mddcn. daß 7U kr:1ß uhcr cmen tu langen Z.l'it­
raum tlcutlidt " ird. "ic ,\H>m~rafl un ' ua' Ll'­
hen nidll nur' cr,aut•rt. 'ondcrn and1 "eilgehend 
'crunrnllglidu. 

t>i<" Ang'l. di.: 1\allltlln":l.hahrmg. <>U<'r ll:nn­
''e• haur,·. dk (kl r \ lar 1.1 partkll tn,amnr~·nllr c· 
..:h<'n la,wn. dll· nullrnrl<'rll.rdlcn ·\ nl r.•gcn. die 
hat>~·n "·I' h~'"<'gt. <kr /u,anuu~•nhrudl iq! lrdwr 
offiti..-lkr (,lauh" urdi!!l.nt. drc ICIII nll'hrhcill r­
dlc ticg r r~·r,c:ha ll gc:g~·11 ·\!\\\', hi~·r! ·\ I' ·\111\\ llrl 
daraul hahcn dr~· lkhnrd,·n 'r~l au' d..-n r Hnl gc:· 
tallbl.'rt · d11d1 g.~· l an. \\'1 hirtden <>tkr hc:".:ht1111 
hahcn 'I<' nrdu' und 111C:I11:rnd. 

Dr,• I 1\\\ '·Ur<' ,rn o.Jcr Ol>K lirc:ntc: gc"a~chen 
unU ahg~·,prilll \\ltr<kll ( .. 1-ntiWIIHIIIInl<'rllllg'" • 
' I""' 1 nun. Ja, rath<>al-11,,. \\ ""er nuß in die 
KanalkJii<>n und .1111 I d tkr. ln J-r,·ihatkrn in 

oder NRWs nach CDU-Grenzwerten, bzw. nach 
Rau-Farthmann-Grenzwcrten nach Hessen, d.h. 
500 Bq bei Milch und unbegrenzt bei anderen 
Produkten. 

Wir meinen, wir glauben diesmal noch irgend­
wie entkommen oder relativ gut davon gekom­
men zu sein. In Wirklichkei t haben wir uns von 
dem Katastrophen-Kasperletheater der Behörden 
nur verwirren und ablenken lassen, alle, alle ha­
ben uns gearscht: Experten und Politiker haben 
an der Meinungsfront gestritten und uns don mit 
Abwiegelei aufgehalten, die Behörden haben 
sannlose Mät.:chen in Szene gesell'.t, kritische Wis­
'crl.~ehaftler in ihren Studien herumgesucht und 
in Labors geackert, Grüne hinter verschlossenen 
Tiiren rtir bessere Grenzwerte und Ausstiegssze­
narien gestrillen - die Atomindustrie selbst hat 
,jch fein rausgehallen · und wir halien uns da­
durch blenden. verwirren, schrecken lassen, an­
~tan ~ofon. gleich in den ersten Tagen in den 
Vcrwaltung.,t.cmrcn der Atomfirmen und den zu­
''ändigcn Ministerien c:inzufallen. dort Rechen­
schaf• und Aufklärung zu verlangen, Meßergeb­
ni"c glekh mi11unchmcn und verdammt Druck 
1.u machen. Die kurze Zeitspanne des Vergessens, 

Gesundbeten contra Horrormeldungen 

wirk1lch aufregendes me.~~cn k(lnnell (in jcdcr 
Materie! Aktivitah:n nach I otopenanc11 gclrcnnt) 
haben sie und die Meßwcn~· fOr Luft haben di~: 
Wetterämter unter Vcr~chluU und auf dil'~cm 
SchlOssd si111 der lnncnmini~tcr. Vor K:unNa' 
und Hörfunkmikrophonen 'ill.cn ,ic dann ein­
träglich bei~ammen . die Experten, die: gchauflcn 
Wissenschaftler. dic Politikcr. dic un~ die Awm­
kraft eingebrockt habcn: Wir wb~en alle'. 'il' 
nichts. wir haben die ~leUwcnc. dic l:.rkenmni'· 
~c. die Erfahrung und ~ind un~ rmcrnational d­
nig. wir entscheiden "ie ,ic beMrahh " erden dur­
fen. Etwas von umerem Wi~~en prei<,tugcbcn. 
wUrde Laien nur verwirren und unn01ig beunru· 
higen. So demütigend und d~primicrcnd hat man 
ni~ die absolute Entmllndigung und 'ollkomrnc.-­
ne Entrechtung dur~·h Pl>litikcr und AtunH:xpa­
t~n erfahren müssen! ()er Sommer, Wlc~cn. ßa­
destr!lnde, Straßcncafc3 locken. aber man ha1 
Angst vor gan7.nlhäglichcn. li.:b gc" onncnen Ge­
wohnheiten, Angst Mikh zu trinkt'n oder Grün­
zeug zu c~sen und soll ausgerechnet dic~en Ar· 
sehen vertrauen. die un~ das al le' cingehrod.t ha­
ben? Auf der anderen Seite. :.oll man sich das Le­
ben verbieten lassen. Au~ bc:~~er.-n Zeiten der BI­
Bewegung weiß jeder zumindest noch soviel. daß 
man über viele Jahre ~ein Leben, die Ernährung 
völlig umstellen rnllßte. um auch nur einem Teil 
der Strahlenbelastung 7.U entgehen. Im cmcn 
Schock ein paar Vorräte anlegen, H-;\l ilch, Btrt· 
tcr einfrieren. einige Kästen Wa~scr fOr die crqc 
Zeit. Milchpuher für Kinder. ja, fOr ein paar 
Monaie, aber dann? Jeder (iedanke an Flu.:ht 
oder Auswandern ~cheitert schon im Ansa11. an 
dem kontinentalen Ausmaß der Verseuchung. 

MOnehen liefen FcuCr\\ l'hrlcutc in St rahlen­
schullantugcnubcr den Ra,cn. ll<'ben ihnen Leu­
tc im llil. ini. Nach der Schlic::Uung der Bäder legte 
man \ich hah in Park,. Die radioaktive Milch 
\\Urdc: t\\ar jc111 nicht mehr fri~ch getrunken. 
aber '<'N:uchle und urwcr~~:u.:hte tur Umcr­
whrdwng dl'r Grcnt\\Crte tu,a•nmcng~·pant s('hl, 

'owrc Ca,ium und S1ro111ium verseuchte i\•lilch 
aul' An"c:i,ung d•'r Stmhll'mchuttkmnrnissilln tu 
Ka,c. (Juarl. und \l ilchpuh·cr verarhc:i1<:1. l.c:tttc· 
rc' "'II 'Pälc:r h..:' tlrtugl anllahy' und !')..:hwan!!e­
re '~rruu~rt "..:rdc:n. hn rnkh ha1 'id1 dr.: Strah· 
knwhlll tl.l1mmi--i1111 damit al' n..:uc krirnindlc: 
V..:n:ull!.!llll!' rn'rrlurrnnali"~n. ah~r ,.,n,•n Auf· 
,du,•i d~·, Fni,CII•''" c:rnlc:ll: ,je: d~1nit nio.:hl gera­
de. Ver-t:u..:hll:r Sp111a1 wird 111 ri~·l'kuhlko-t '<'r· 
arlx'ilct. 'trahlcnde' < icmu'l' 111 Sontkrprc:i,cn in 
die DDR und nach l·rankn.•1ch \Cr,~:hobcn. radio­
aktive: Uuucr <lll' der DDR kommt dafür in Kai ro 
in die Läden. Schließlich haben uie EG­
Lcbcn)miuelschieber d nc langjährige Erfahrung 
im Umeuikenicren, im kreuz.- und quer-, hin-und 
her-exponieren. wm abkas~icrcn der optimalen 
oder mehrmalige" EG-Subvemion.:n. Was nüt· 
tcn mir die besseren Gremwcne in Hessen, wenn 
es eh nur Lu fällig Stichproben gib1. die amtlichen 
Meßwerte bi~ zu 14 Tage auf ~ich warten lassen 
und dann eh allgemeine .. Entwarnung" kommt, 
auch der Grüne Um\\ehmini~ter vor der geschlos­
senen Front der Abwicgler aufgib1? Bevor irgend 
eine Maßnahm~· Oberhaupt greifen konnte, fiel 
~ie schon wieder der Emwarnung zum Opfer! 
Und ver~trahhc~ Grünzeug, Milchprodukte usw. 
g,clangen ohnehin auf dem üblichen Weg Ober die 
Gren;(c Baden-WOrucmbcr~, des Saarlandes 

des Vergcsscn Wollcns und MOssens, die allge­
meine Rth.:kkc:hr zur Norn1alität, lassen uns sicher 
nur noch wenig Zci1 7.u Besinnung und einem 
7Wcitcn Anlauf. Dennoch sollten wir ihn mit allen 
Mitlein voran bringen, denn wenn Harrisburg die 
vorlct7.t.: Warnung war, ist Tschernobyl sicher die 
allerlct7.11!. T~.:hcrnobyl iSt nicht Oberall und darf 
e~ nkht werden! 

Zum Schluß mein persönlicher Tip wg. rück­
' ländigcr. kommunistischer Reaktoren: Tscher­
nobyl IV war ein Meisterwerk an Technik, eine 
Spit tcnlei,tung wie die Challenger! Besser geht es 
nidll! Ein echt .,primitiver 
Bkdtbuc:hscnrcaktor" steht aber bei uns, in Sta­
dc:. ein allcr\-chwachcr in übrigheim am Neckar 
und dn <iAU-\erdächtiger Leck-Reaktor in Cat­
tcnon ;~n der :vto,cl! 
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In Tschernobyl ist in der Nacht des 2S. April 
1986 nicht nur etwas geschehen, was man aus­
drUcklieh für ausgeschlossen hielt, sondern es ist 
auch etwas eingetreten, woran man trotz aller 
Wahrscheinlichkeitsspielereien und Computersi­
mulationen noch nie auf der Welt gedacht hat: 
ein SUper-GAU, ein totales Unkontrollierbarwer­
den des Reaktors und dies nicht etwa während 
des Betriebs, sondern nachdem er bereits seit Ta­
gen abgeschaltet war! Den ersten Fall, den GAU, 
ein größter anzunehmender Unfall, der gerade 
noch beherrschbar ist (er Harrisburg) haben die 
Atom~en in ihrer Sicherheits"philosophie" 
als "absolut unmöglich" ausgeschlossen. Zahßo­
se Unflllle in Atomanlagen mit enormen Radio­
aktivitätsfreisetzungen und die Anti­
Atombeweguns zwangen jedoch seit 1980 im We­
sten immerhin zu einigen Verbesserungen der Si­
cherheit in AKWs und zu einer Neubewertung 
des "Restrisikos". Nach der inzwischen von der 
US-Regierung für Null und Nichtig erklärten 
,.Rasmussen-Studie", die wg. zahlloser prinzi­
pieller Fehler völlig haltlos geworden war, errech­
neten Experten deutscher AKW-Betreiber eine 
Wahrscheinlichkeit für einen GAU von 1 : 10.000 
-d.h. ein GAU pro 10.000 Reaktorbetriebt,jala­
,_weltweit! 
Später fand sich die Sprachregelung des ,.zu ver­
nachlässigenden Restrisikos" (!). J;>iese Annah­
me, dieses beliebige Zahlenpuzzle ist sozusagen 
offiZielle Atomstaatsdoktrin, deren Maßstab 
auch zur rechtlichen Grundlage für den Betrieb 
von Atomanlagen gemacht wurde. 

Alle Anwendungstests für die Rasmussen­
Studie scheiterten kläglich, so daß die atomtech­
nisch führende Nation des Westens sich gezwun­
gen sah, diesen Unsinn schleunigst aus dem Ver­
kehr zu ziehen. Harrisburg wiederlegte alle neuen 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen und zeigte, daß 
die vielgepriesene Patentlösung der Mehrfachaus­
legung von Sciherheitssystemen die Sicherheit 
nicht pritlzipiell verbessert, sondern nur einen 
kurzen Zeitgewinn bringt. Daß Harrisburg sich 
zur Katastrophe auswuchs und eine ganze Region 
über Jahre fortdauernd durch neue Radioaktivi­
tätsabgaben verseuchte, ist einem einzigen, aller­
dings vorhersehbaren Konstruktionsfehler aller(!) 
AKWs zuzuschreiben: Die Notkühlsysteme sind 
nicht in der Lage beim Durchbrennen von Brenn­
stäben gegen den dann entstehenden erhöhten 
Überdruck im Reaktor anzupumpen. Es gelangt 
also kein Kühlwassernachschub in den Reaktor­
kern. 

In keinem Land der Welt wurde seither gegen 
diesen Konstruktionsfehler etwas unternommen. 
Ebenso wurde die seit Harrisburg erkannte und 
z.B. im Prozeß um das geplante AKW Wyhl ge­
forderte Notwendigkeit des ,.Berstschutzes" nir­
gendwo auf der Welt erprobt oder eingebaut. Die 
7 Jahre seit Harrisburg verstrichen für die Sicher­
heitsexperlen und Regierungen in Ost und West 
also im Schlaf und tatenlos und bescherten uns 
nun den Super-GAU von Tschernobyl: 

Nachdem noch unvollständigen Bild, welches 
sowjetische Atomexperten bis jetzt gewinnen 
konnten, läßt sich laut Stellungsnahmen von Po­
litikern und der staatlichen Medien folgendes re­
konstruieren: 

GAU im "abgeschalteten" AKW 

Die Katastrophe kam absolut unerwartet und 
über Nacht, ausgerechnet von dort, wo man sie 
am allerwenigsten hätte erwarten können, aus ei­
nem abgeschalteten Block des Atomkomplexes 
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Tschernobyl. "Wartungsarbeiten" und ,.wissen­
schaftliche Tests" hatten diese Abschaltung vor 
Tagen notwendig gemacht. Das Einfahren von 
ca. 180 Absorberstäben ( = Steuerstäbe) zwischen 
die Brennstäbe hatten die Kettenreaktion erheb­
lich verringert, die normale Betriebstemperatur 
von ca. 280 Grad stark abgesenkt, so daß dlb 
Kühlwasser nur noch die "Nachzerfallwärme" 
abführen mußte. In so einem Zustand gilt ein Re­
aktor als ausgesprochen harmlos - automatische 
Kühl- und Überwachungssysteme halten alles un­
ter Kontrolle und in Funktion - nur einige wenige 
Reaktormt,ehaniker halten die Instrumente unter 
Beobachtung - alles andere läuft wie von selbst. 
Doch in dieser Nacht geschah außergewöhnli­
ches: Die Stromversorgung fällt unerwartet aus 
und nach einem "Totalspannungsabfall" streiken 
die Hauptkühlmittelpumpen (ein sehr häufJ.ger 
Störfall im Normalbetrieb auch westdt. AKWs!). 
In so einer Situation müssen automatische Schalt­
sYsteme oder die Bedienungsmannschaften von 
Hand auf Strom aus dem Netz umschalten, um 
die Pumpen wieder in Gang zu setzen. Ein Aus­
bleiben von Kühlwassernachschub kann auch ein 
notabgeschalteter Reaktor zunächst für Stunden 
noch verkraften (vergl. Harrisburg), dann muß 
aber dringend die Notkühlung einsetzen, denn 
trotz reduzierter Kettenreaktion (wg. eingefahre­
ner Absorberstäbe) kann sich der Kern sonst 
überhitzen. Woran es nun lag, daß kein Strom 
aus dem Netz herangeführt und auch über Stun­
den mehrere Notstromdiesel nicht flott gemacht 
werden konnten, hat die Sowjetunion bisher 
nicht bekannt gegeben oder selbst noch nicht klä­
ren können. Aus der späteren Maßregelung meh­
rerer Reaktortechniker könnte vielleicht "men­
schliches Versagen" geschlossen werden - eine 
Standardausrede der Atomindustrie wenn sich 
wiedermät die prinzipielle Unzulilnglichkeit eines 
Systems erweist. Einige Springer Blätter wollten 
Wodka im Spiel wissen -immerhin mußten US­
MiHtärpolizei schon wiederholt komplett zuge­
kiffte oder volltrunkene Besatzungen von Atom­
bombern nach der Landung verhaften. So ein ab­
solut normales und übliches Verhalten als "men­
schliches Versagen" zu denunzieren ist eine der 
vielen Notlügen der Atomindustrie, denn es resul­
tiert einzig und allein aus dem psychischen Ober­
druck unter dem in Atomzentralen (wie auch an 
Atomwaffen) gearbeitet wird, d.h. es sind direkte 
Folgen dieser Technik. 

Eine Notkühlung tritt also aus noch unbekann­
ten Gründen nicht ein. Als sich die Temperatur 
im Reaktor auf ca. 700 Grad erhöht, kommt es 
zu einer oder mehreren Wasserstoff-Expl6sionen. 
Die Zirkon-Legierungen der Brennstäbe reagie­
ren dabei explosionsartig mit dem Sauerstoff des 
Kühlwassers. Ab ca. 1.000 Grad beginnen dann 
die Brennstäbe reihenweise zu schmelzen. 

Ein Reaktor 
Am 26. April um 0.23 Uhr schoß eine riesige 

ExPlosionsflamme durch die Reaktorhalle. Die 
Druckwelle sprengte das Dach und Teile der Sei­
tenwände weg. Ein tagelanges Feuer beginnt zu 
wttten. Die Ursache dafür erklärt sich aus der 
Konstruktion dieses AKWs. 

Überhitzung und Wasserstoffexplosion durch­
brechen die starke Stahlummantelung des Gra­
phitblocks, in dem die Brennelemente lagern. 
Hitze und Zutritt von Luftsauerstoff führen zur 
Entzündung des Graphits. 

Zwei Kraftwerker werden durch Explosionen, 
Hitze oder herabstürzende Trümmer sofort getö­
tet, andere schwer verletzt. Die "landesübliche 
Geheimniskrämerei" ist sicher für eine viel zu 
späte Information der eigenen Bevölkerung ver­
antwortlich, nicht aber dafür, daß wir bisher 
nicht mehr über den Unfallhergang wissen. Das 
wird die SU-Führung größtenteils selbst nicht 
wissen oder nie in Erfahrung bringen können, da­
zu sind die Zerstörungen zu groß, weite Teile des 
Reaktors Feuern von unvorstellbarer Hitze zum 
Opfer gefallen oder im Reaktorkrater selbst ver­
sunken. Mehr wie bisher werden wir wahrschein­
lich nie erfahren. 

Dennoch bleibt festzuhalten, eine "chemische" 
Reaktion hat den Atommeiler außer Gefecht ge­
setzt. Sein abgeschalteter Zustand führte zur Un­
terschätzung der Gefahr und zu verspätetem Ein­
greifen der Bedienungsmannschaften. Der abge­
schaltete Zustand ist aber gleicbzheitig auch ein 
extremer Glücksfall für eine vergleichsweise ge­
ringe Freisetzungsmöglicbkeit an Radioaktivität. 
Der Reaktor explodierte in seinem "ungefährlich­
sten" Zustand, denn die eingefahrenen Steuerstä­
be hatten die Kettenreaktion erheblich gedrosselt 
und verhinderten - auch wenn Brennstäbe jetzt 
schmolzen - eine erneute Zunahme. Die Explo­
sion und der anschließende Graphitbrand setzten 
also nur einen Bruchteil der Radioaktivität frei, 
wie es bei Vollastbetrieb und nach einer Notab­
schaltuns der Fall wäre. 

GAU kann kleine Nation ,,ver­
nichten" 

Die US-Atomenergie-Kommission geht intern 
davon aus, daß bei einer Totalzerstörung eines 
Reaktors immer die Hälfte des radioaktiven Ma­
terials freigesetzt wird, nämlich der Anteil der 
Gase und halbflüchtigen Metalle. Demnach wUr­
de bei ExPlosion eines Leichtwasserreaktors vom 
Typ Biblis unter ungünstigeri Wetterbedingungen 
ein Katastrophengebiet von der halben Fläche der 
BRD entstehen. D.h., wo sich die radioaktive 
Wolke ausl>reitet und abregnet wUrden Menschen 
getötet oder Strahlendosen ausgesetzt, die in Mo-



geschlafen? 

geht durch 
naten bis einigen Jahren zu Siechtum und Tod 
ftlhren. "Kleinere Nationen" heißt es in dem Be· 
richt der US..Behörde .,können durch einen einzi. 
gcn Realetorunfall vernichtet werden'' (AEC· 
International Memorandum • Steering Commitee 
·28. 1.196S). 

Wohlweislich dieser Tatsachen bezichtigten 
westliche Experten die SU zunllcllst der LUge und 
sprachen von "einigen tausend Toten" (Bild: 
,,30.000 Tote"). Es gab also zunacbst günstige 
Bedingungen die schlimmsten Sofonfolgcn für 
die Bevölkerung in der Umgebung zu verhindern. 
Dennoch wurde wie auch bei Unfllllen in westli· 
eben Atomanlagen typisch, zunächst nichts an 
höbere Stellen weiter geleitet, die Bevölkerung 
nicht gewarnt und auch als bereits Radioaktivität 
freigesetzt war • wie in Harrisburgl • nicht eva­
kuiert. 

Radloakdvltltsausstoß ln 3 Wel­
len 

Laut Vadim Sqladin (Mtgl. des Zentralkomi· 
tees der KPdSU) erfolgte der Ausstoß von Radio­
aktivität in die Atmosphäre in "drei Wellen". Die 
Wlisserstoffexplosion lö.ste die erste und kleinste 
Welle aus. Zur zweiten Welle könnte es gekom· 
men sein, als die Werksfeuerwehren die brennen­
de Realetorhalle aus allen Rohren mit Wasser ein­
deckten. Wenn Graphit ( = feinkristalliner Koh· 
lenstofi) bei über iooo oder auch 2000 Grad 
brennt, reagiert er explosionsartig mit Wasser. 
Möglicherweise wurde auch das Reaktorgebäude 
durch die Beschädigung von Kühlmittelleitungen 
nach der ersten Explosion ohnehin mit Wasser 
überflutet. 

In dieser prekären Lage steuene der Atom· 
papst in Fragen der Realetorsicberbekt Prof. Lin· 
dackers, Chef des TOV Rheinland auf das sowje­
tische HUfsersuchen den dümmlichen Tip bei, aus 
Hubschraubern große Mengen Wasser abzuwer­
fen. 

Der dritte und größte Radioaktivitätsausbruch 
erfolgte über mehrere Tage wllbrend des Höbe· 
punkts des Graphitbrandes. ln dieser Zeit muß· 
ten die Natururanbrennstäbe vollkommen durch­
geschmolzen sein. Cogne, der Chef des französi­
schen .,Instituts für Strahlensicherheit" vermutet 
diesen größten Strahlenausbruch am Sonntag 
(27.4.). 

Als ziemlich sicher gilt heute, daß erst während 
dieser dritten Radioaktivitätswelle eine Teileva­
kuierung der 30 km·Zone angeordnet wurde. 
Sowjetische Medien geben an, daß man 36 Stun­
den nach Ausbruch des Feuers in zwei Stunden 
un~ vierzig Minuten 2S.OOO M~h~ a.us Prip­
jat in einer 20 km langen Kolonne aus Bussen und 

LXWs in Richtung Süden gebracht habe. Beson­
ders bei Dorfbewohnern und Bauern soll die Mi· 
Uz dabei auch Gewalt angewendet haben. Den 
Bauern muß es besonders schwer gefallen sein, 
ihre Gärten, Vorräte und alle Tiere zw1lckzulas· 
sen. Die Prtsse meldete dazu später, das Vieh sei 
"liquidien" worden. 

Die Hochhaussiedlung Tschernobyl wurde von 
dieser ersten Evakuierung ausgenommen. Die 
Menge, Intensität und Dauer des Strahlungsaus­
wurfes wurde von der Regierungskommission un· 
ter der Leitung des Krisen- und Wirtschaftsmana· 
gers Scbtscherbina völlig unterschätzt und das 
Leben von 40.000 Menschen bis zum letzten Mo­
ment auf Spiel gesetzt. Erst am 4. Tag nach Be· 
ginn des Unfalls ist nach sowjetischen Pressemel· 
dungen mit ihrer Evakuierung begonnen worden. 
Wie westliche Korrespondenten, die mit Evakui­
erten in der ersten Maiwoche in Kiew sprachen, 
herausfanden, dauerte diese Aktion jedoch ganze 
drei T~e. 

Gale, der amerikanische Arzt, der in Moskauer 
Kliniken Knochenmarksverpflanzungen an 
schwer Strahlenkranken durchfühn • ein Befür· 
woner der friedlichen als auch der kriegerischen 
Atomenergienutzung, ein Verfechter der Kata· 
Strophenmedizin nach Atombombeneinsatzen 
und sicher ein Mitverschwörer beim Verdunkeln 
der Folgen von Tschernobyl -äußerte sich auf ei­
ner Pressekonferenz in Moskau dahingehend, 
daß er 100.000 Menschen für schwer st.rahlenbe· 
lastet hält. Selbst dabei geht er aber immer nur 
von offiZiellen Zahlen aus. Diese werden mit 30 
bis 40 Millirem pro Stunde in der 30 km·Zone an· 
gegeben. Ein solches Meßergebnis macht aber 
nur komplettiert und unter HinzufUgung einer 
AIJS!assung wieder Sinn: 30 bis 40 Millirem, au­
ßerhalb der Hauptwindrichtung vom Reaktor. 
Allein aus der Strahlenintensiät, die die radioak· 
tive Wolke noch über Westeuropa hatte, ergibt 
sich eine Belastung von 100 Rem und mehr direkt 
am Unglückson. Dies aber würde bedeuten, daß 
die 100.000 von Gale erwähnten Menschen noch 
in Monaten bis einigen Jahren an akuten Folgen 
sterben. Dies schien Gal.e als Wissenschaftler an­
deuten zu wollen, als At.ombefürworter und poli· 
tisch Venrauter sowohl seiner als auch der Regie­
rung der UdSSR aber noch nicht als Wahrheit 
verantworten zu können. Denn wenn Hunden­
tausend sicher sterben mUßten, würden Millionen 
begreifen, welchem Ausmaß an Krebs zu erkran­
ken sie selbst ausgesetzt sind! Dieses Wissen oder 
eine Ahnung davon wird im Westen wie im Osten 
Staatsgeheimnis Nummer eins sein und bleiben. 

Bei uns ist dies ganz einfach, indem man erst 
überhaupt nicht soviele Daten erhebt. Aus genau 
diesem Grund wird in der BRD seit zwei Jahr· 

zehnten eine medizinische Gesamtstatistik über 
die Bevölkerung in der Umgebung von Atoman· 
lagen verhindert. Und in der UdSSR wird es nicht 
schwer fallen zehntausende Tote wegzustecken. 
Wer auf eigenen Füßen die 30 km·Zone verlassen 
hat, wird schonheute nicht als Strahlenopfer ein· 
gestuft. Wer von den Evakuierten an anderem 
On und nicht mehr in diesem Jahr stirbt, wird 
unter der ·Rubrik irgend einer .,natürlichen" To­
desan abgehakt werden. Kaum im Einzelfall, 
sondern nur über eine Gesamtbevölkerungsstati­
stik wird wissenschaftlieb zu beweisen sein, wer 
durch die Strahlen von Tschernobyl noch sterben 
wird. Und eine solche Statistik wird man in der 
UdSSR jetzt erst recht nicht anlegen, zudem wird 
die Krebsrate überall auch in allen benachbanen 
Sowjetrepubliken langsam ansteigen. 

Westliche Atomexperten errechneten das 1()()(). 

bis 10.000 fache der offiZiellen 30 b1w 40 Millirem 
für die Unfallzone (also 30 bis 400 Rem). Und 
tatsächlich enthüllten zwei ranghohe Regierungs­
beamte, die wg. Auslandsaufenthalt nicht recht· 
zeitig auf die offizielle Linie festgelegt worden 
waren, bedeutendes: Der Moskauer KP-ChefBo­
ris Jelzin gab gegenüber Journalisten am Rande 
des DKP-Paneitages in Harnburg für Donnerstag 
(29.4.) 200 rem pro Stunde an. Und noch eine 
Woche später gibt der Kiewer Regierungsbeamte 
Iwan Pliutsch den Strahlenpegel in der Realetor· 
ruine mit 190 rem pro Stunde an. Welcher Wert 
und zu welchem Zeitpunkt innerhalb der ersten 
zwei Wochen auch immer stimmen mag, wer sich 
mehrere Stunden in der Nähe des Reaktors (Ar· 
beiter, Techniker, Feuerwehren und Soldaten) 
oder einige Tage innerhalb der 30 km-Zone (zu 
spät evakuierte Zivilbevölkerung) aufhfelt, hat ei· 
ne Strahlendosis erhalten, die an die tödliche 
Strahlendosis heranreicht oder diese sogar über· 
schreitet (liegt offiziell bei SOO bis l 000 rem). Das 
die Strahlung tatsächlich so hoch war, dafür spre­
chen auch zahllose unkoordinierte wiedersprüch· 
liebe Einzelmeldungen der sowjetischen Medien. 
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Wer "opfert" sieb schon freiwil­
lig? 

.,SO Kasernen" seien an den Löscharbeiten be· 
u:iligt. Tausende Spe?jalisten aus allen Atom1Cn· 
tralen, Wi~scnschaftler aus Universitäten und 
Forschungsz.cmren, ~owie Expenen der Nuklear­
streitkräfte seien am On zur Katastrophenbe· 
kämpfung und als otmannschaft fUr die ande­
ren dre1 jetzt abgeschalteten Reaktoren 1m Ein­
satz. ln der Nähe des Reaktors sei fUr s1e ein 
.,Bunker" gebaut worden USY.. Die pur1eln na­
tllrlich nicht alle auf einmal zu Tausenden und 
quer Beet im Atomkomplex herum, sondern pro 
.,Schicht" sind jeweils nur einige Dutzend, 1.Zt. 
des Brandes zusätzlich nochmal ca. 100 Mann di­
rekt vor On. Insgesamt mehrere zehmausend 
Leute werden dennoch und nur deshalb benötigt, 
weil die Strahlenbelastung so hoch ist, daß jeder 
Einzelne nur für Minuten oder Stunden cingese171 
Yo-erden kann und dennoch ein Vielfaches der 
Strahlendosis erhalten, Yo-ie man ctY.a US· 
Technikern zumutete, die nach 4 Jahren erstmal\ 
in VollschutzanzOgen in HaiTisburg in die ver­
seuchte Reaktorkuppel vordrangen. D•e ~owjeu­
sche Atomindustrie hat nachdem man auf den 
Fall des GAU Oberhaupt nicht vorbereitet war 
(wie auch bei uns!) Oberhaupt keine andere Wahl 
als die Elite ihrer Atomwissenschaftler und 
A10mtcchniker, ~owie auch WehrpOichtige und 
Ofli1iere ihrer Atomstreitkräfte in Tschernobyl 
zu 'erhci1en. Ihr entschlossener und schneller 
Einsatz ohne ROcksicht auf Verluste, hat der Be­
völkerung der UdSSR und auch der aller anderen 
betroffenen Ländern. noch größere Gefahren 
und Opfer erspan, einen Ober viele Wochen Mo­
nate Radioakuvität ausstoßenden Atomkrater. 
Nicht aus Zynismus, sondern Y.ohiY.ei:.lich was 
diese Menschen m1t Sicherheit erwartet, haben 
sowjetiscche Politiker und Medien ihnen schon 
heute ein Heldendenkmal errichtet, ebenbürtig 
neben den I leiden und 40 Mill. sowjetischen To· 
ten des 2. Weltkrieges. 

Wenn man weiß. daß Vieh erschossen wurde, 
selbst im 130 km entfernten Kiew wochenlang al­
le Straßen und Plätze täglich mit Wasser abge­
spritzt werden mußten. dann umreißen diese ln· 
formation~bruchstUcke die extreme Strahlenbela­
stung und den ganzen Horror, der auf die Bevöl­
J..erung er~t noch zukommt. Es gibt bei un\ lange 
Tradition. der Führung der UdSSR jeden Zynis­
mus 7uruschreiben. Sicher wie hier mit Desinfor­
mation alles vernebelt wird, erfährt d1e Bevölke­
rung don Oberhaupt keine definitiven Fakten, 
aber es wird doch nicht aus purer Soswilligkeit 
7.8. vor verseuchter Nahrung nicht gewarnt. 
Sondern die sowjetische Führung weiß, daß die 
Verseuchung viel LU hoch und zu allumfassend 
ist. und nur aus diesem Grund gibt sie den Kampf 
gegen die Lanyeitfolgen von vorne herein verlo­
ren. Alle ahrungsmittel sind so stark belastet, 
daß jedl'S Au~weichmanover, welch~ bei un~ 
sinn~oll und wichtig ist. donnichts bringen wur­
de. Man kann dem Kreislauf der Verseuchung 
nicht mehr entrinnen. Wer mehr von der UdSSR 
verlangt, sollte sich nur mal zwei Fragen vor Au­
gen halten und sie bis zu Ende durchdenken: 

I. Wer oder wieviele tausend Menschen wOr· 
den sich bei uns freiwillig (oder unter Zwang) op· 
fern. einen GAU in einem AKW zu bekämpfen? 
Bei un~erem heutigen Informationsniveau könnte 
sich niemand Ober die tödlichen Folgen täuschen. 
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2. Wie und wohin wir uns GAU in 
Sicherheit bringen? Und wie sol lte es konkret 
aussehen, z. B. die Hälfte der BRD zu räumen 
und llber Jahrzehnte aufzugeben? 

3. Wa!> wollten und was könnten die Behörden 
der BRD oder Frankreichs in einem 'ergleichba­
ren Fall überhaupt besser machen? ln Katastro­
phenplätlen fur die BRD steht 1mmerhin heure 
noch. daß die Todeszone um ein verunglücktes 
AKW militärisch abgespem wird, die vcrstrahl· 
ten Menschen in der Todeszone zurückgehalten 
werden ( .. Schußwaffengebrauch"). 

Wir können der Sowjetunion nicht mehr und 
nicht weniger vorwerfen als der eigenen Regi<.'· 
rung auch, daß sie Oberhaupt AKWs betreibt! .. • 
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Anm,.,rlmngen zu der 
jetn so lauthals gefordenen Internationalen Zu­
sammenarbeit in Sicherheitsfragen, auf die auch 
einige Umweltschutzer heremfallen. Der Bevölke­
rung im Osten wie im Westen bringt da~ nichts. 
Eine erste freiwillige Maßnahme m die~em Sinne 
war die Einladung der UdSSR an Han~ Blix, dem 
Chef der IEAO in Wien. Blix bekam Einblick in 
alle wesentlichen Daten, er OberOog ~ogar im 
Hubschrauber das Gebiet von Tschernobyl. Al­
lein der Atomindustrie verpnichet und ganz im 
Sinne der internationalen Atomenergie­
Gemeinde wiederholt er zum Abschluß seines Be­
suches brav alle offiziellen Falschmeldungen, von 
denen er eindeutig wußte, daß ~ie ohnehin nicht 
stimmen können. Beobachter, die ßli~~: und seinen 
US-Kollegen Rosen zuerst bei der Pressekonfe­
renz in Moskau und dann in Wien erlebt haben, 
bemerkten, daß die beiden alten Atomlobbyisten 
7utiefst erschOllen waren. Sie hauen ein atoma­
res Inferno gesehen, wie es au~ ihrer Sicht der 
"frielichen" Nutzung der Atomenergie nur im 
Nuklearkrieg denkbar schien. 

1 
~ 
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Der Unfallreaktor 

Tschernobyl-Reaktor 
Brennstoff: natürliches 
oderleicht 
angereichertes Uran 
Kühlmittel: Wasser 
Moderator: Graphit 
27 Anlagen in Betrieb 

Eine rein sowjetische Variante 
des Druckwasser-Reaktors. 
Wasser dient hier nur zur Küh· 
lung, während das Moderieren 
(Abbremsen der Neutronen) von 
Grapbit, einem Kohlenstoff, 
übernommen wird. Da hierfür 
mehr als 1000 Tonnen Graphit 
notwendig sind, gerät der Reak­
tor zu einem klobigen Bauwerk. 
Der Dampf entsteht in den senk­
rechten »Druckröhren« und wird 
dire~t tur Turbine geleitet. 
Sidlerlleit: Da ein Druckgefäß 
ebenso fehlt wie ein äußerer Si­
cherheitsbehälter, ist dieser Re­
aktor empfindlich gegen Beschä­
digungen. Nur die kilometerlan­
.gen Druckröhren schirmen die 
Umwelt vor radioaktiven Spalt­
produkten ab. Das reichlich vor­
handene Graphit muß durch ein 
Schutzgas vor dem Kontakt mit 
Luft bewahrt werden, damit es 
sich nicht entzündet. Falls das 
~ühlwasser entweicht, wird die 
Kettenreaktion nicht automa­
tisch gestoppt, da die Moderation 
durch das Graphit weiterläuft. 
Aufgrund dieser sicherheits­
technischen Nachteile konnte 
der»Graphit-moderierte Wasser­
reaktor« nie exportiert werden. 

Quelle: Stern Nr. 22, 1986 

Im Atomzentrum Tschernobyl stehen vier Re­
aktorblöcke gleicher Bauart, von denen je zwei zu 
einer Zwillingsanlage zusammengefaßt sind. Sie 
arbeiten unabhängig voneinander, ein Teil der 
Versorungsanlagen bedient jedoch beide Reakto­
ren. Die Anlage wurde in Teilabschnitten zwi­
schen 1977 und 1984 fertiggestellt und in Betrieb 
genommen. 

Mit diesen "leichtwassergekühlten graphitmo­
derierten Druckröhren-Reaktoren" (RBMK) ver­
fügt die UdSSR über eine 32-jlÜuige Erfahrung. 

Die Turbine zur Stromerzeugung wird mit 300 
Grad heißem Dampf betrieben, der in 1693 
Druckröhren erzeugt wird. Diese Röhren stehen 
dicht gedrängt in einem 11,8 Meter breiten zylin­
drischen Block aus Graphit ( = Kohlenstoff). Je­
de Druckröhre ist sieben Meter lang, hat einen 
Durchmesser von neun Zentimetern und enthält 
ein Bündel von 18 Brennstäben, alles umgeben 
von einem vier Millimeter starken Stahlmantel. 
Das Kühlwasser durchströmt die Druckröhren 
von unten, verdampft an den Brennstäben und 
wird dann auf die Turbine geleitet. 

Der viele Dutzend Tonnen schwere Graphit­
block ist gleichzeitig Gerüst und "moderiert" den 
Atomspaltungsprozeß, indem er die Neutronen 
abbremst, die nur so ihr Ziel, das nur zu 1,8 Pro­
zent in den Brennstäben enthaltene spaltbare Ur­
an 23S, erreichen können. 

Der Graphitblock hat weitere 179 vertikale Ka­
näle, durch die Sperrstäbe aus Bor und Cadmium 
eingefahren werden können. Diese sorgen dafür, 
daß die bei der atomaren Kettenreaktion freige­
setzten Neutronen begrenzt bleibt und damit die 
Energieabfuhr stetig erfolgen kann. Durch weite­
res Einfahren der Steuerstäbe wird die Leistung 
des Reaktors gedrosselt oder ganz gestoppt. Für 
Notfälle ist dieser Vorgang wie bei AKWs westli­
cher Bauart durch ein Schnellabschaltungssystem 
gesichert. Der gesamte Graphitmoderator, samt 
Brennstäben ist von einem dicken luftdichten 
Stahlmantel umgeben, da Graphit sich ab einer 
Temperatur von SOO Grad und Zutritt von Sauer­
stoff selbst entzündet. 

Westliche Reaktorbauer, die mehrfach sowjeti­
sche Atomanlagen besichtigen durften, haben 
dem RBMK-(1000 MW) Konstruktionsprinzip 
mehrere "Vorteile" gegenüber westlicher Bauart 
bescheinigt: 

0 Der Zugriff zu den Brennstäben sei nicht 
durch den tonnenschweren Hochdruckbehälter 
behindert. Dies sei zum frühzeitigen Eingriff bei 
Störfällen günstiger. 

0 Die Sicherheit des Systems sei sehr hoch, da 
der einzelne Brennstabdruckbehälter überwacht, 
kontrolliert und notfa)ls bei laufendem Betrieb 
entfernt werden könne. 

0 Die Reaktoren seien serienmäßig mit drei 
parallel arbeitenden Sicherheitssystemen ausgerü­
stet und auch von der äußeren Bauweise gegen 
Erdbeben, Überschwemmungen, Orkane. und 
Flugzeugabstürze gesichert. 

0 Ein besonderes Sicherheitsplus seien 
schließlich die sowjetischen Möglichkeiten bei der 
Standortwahl weit außerhalb von Bevölkerungs­
ballungszentren. 

Speziell über den Atomkomplex Tschernobyl 
lag der sowjetischen Atomwirtschaft eine eindeU­
tige Warnung vor. Die Los Angeles Times verOf­
fentlichte Auszüge aus einem Artikel in der "Li­
teraturna Ukraina", der vermutlich von einerlei­
tenden lngenieurin des Werkes Liubov Kovaleska 
verfaßt wurde. Auf jeden Fall gehört sie zu den 
überlebenden Opfern der Bedienungsmann­
schaft. Genau einen Monat vor dem Knall 
schrieb sie, die größte Atomanalge der UdSSR sei 
eine Zeitbombe und sagte: "Für die Fehler wer­
den wir über Jahrzehnte hinaus bezahlen 
müssen." Sie beklagt ferner die schlechte Arbeits­
moral, Schlamperei bei der Qualitätskontrolle 
und Materialfehler. Schlechte Organisation der 
leitenden Kader und Unvermögen habe nicht nur 
die Disziplin, sondern auch die Verantwortung ei­
nes jeden Beschäftigten für das Gelingen des ge­
samten Projektes geschwächt. 

In den westlichen Medien wurde dieser Artikel 
breit ausgeschlachtet, Dregger gab Boulevard 
Blättern dazu Interviews, die von Haß und Anti­
kommunismus nur so strotzen. Damit soll verges­
sen gemacht werden, daß seit Gorbatschow erst­
mals auch Offentliehe Kritik an der Atompolitik 
möglich ist. Die Veröffentlichung des Artikels 
selbst spricht für diese Tatsache. Besonders wird 
unterschlagen, daß auch· in westeuropäischen 
oder US-Atomanlagen bei der Sicherheit gemo­
gelt wird. So wurden z.B. Kontrolleure beim Du­
plizieren von Infrarotaufnahmen an Sicherheits­
schweißnähten erwischt. Damit sollte schon bei 
der Herstellung vorgetäuscht werden, daß alle 
Schweißnähte in Ordnung seien. 

Sowjetische Atomexperten begründeten vor 
der eigenen Bevölkerung die RBMK-1000 Bau~ 
weise mit den besonderen Sicherheitsvorteilen, 
der totale Kühlmittelverlust sollte prinzipiell nicht 
möglich sein. Die Möglichkeit eines GAU wurde 
daher grundsätzlich ausgeschlossen. Eine mehr­
fah gesicherte Notstromversorgung ist ebenfalls 
vorhanden. Als Brennstoff dient Natur-Uran 
(keine Anreicherung erforderlich), in dem das 
spaltbare Oran 23S nur zu 1,8 Prozent enthalten 
ist. 

Wie die ersten Reaktoren in den USA war diese 
Reaktorbauweise in den SOer Jahren zunächst für 
rein militärische Zwecke konstruiert worden: sie 
produzierten waffenfähiges Plutonium, das je­
derzeit, auch während des Betriebs entnommen 
werden kann. Das dabei entstandene zwangsläu­
fige Abfallprodukt Wärmeenergie wurde erst 
nach der ersten atomaren Aufrüstungswelle in 
den 60er Jahren gezielt zur Stromerzeugung ge­
nutzt. Heute betreibt die UdSSR nach verschiede­
nen Quellenangaben 16 bis 24 Atomkraftwerke. 
dieses Typs. Nach sowjetischen unbestätigten 
Angaben sollen sie alle sofort nach dem GAU in 
Tschernobyl abgeschaltet worden seien. 

Ein Endlagerproblem für Plutonium zumin­
dest entsteht nicht, da es zur Herstelluni von 
Atomsprengköpfen verbraucht wird, eine Praxis, 
die in den USA und Frankreich ebenso selbstver­
ständlich gehandhabt und von de.r Öffentlichkeit 
überwiegend akzeptiert wird. 
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1979:Harrisburg 
morgen: Stade? 

Gemeinsames und Verschiedenes 
der Reaktortypen von 

Stade und Tschernobyl/ Jens Scheer 
s..de Tscllenobyl 

ln beiden Typen findet die Kernreaktion, die Wanne liefert, in mit 
Uran(oxyd) aefUllten Rohren, sogenannten Brennstaben, statt. Die 
entstehende Wanne wird durch Wasser abgeführt, das direkt oder 
indirekt zum Betrieb von Dampfturbinen genutzt wird. 

Die Bmwtlbe und das Wasser be- Je 18 Brennstabe befinden sich in ei· 
fanden sich in einem einziaen aroßcn nem einzelnen Rohr und werden 
Kessel. Die Brennstabe bilden ein darin von Wasser umspOit. 
Paket und werden aemeinsam von 
Wasser umspUlt. 

Die Kettenreaktion lauft so ab, daß bei der Spaltung eines Uran­
Atomkerns auch Neutronen entstehen, die neue Kerne spalten, so 
cla8 sich eine lawinenartige Verstärkuns bildet, die durch neutro­
nenschluckende Steuerstabe geregelt wird. Voraussetzung dafür ist, 
daß die entstandenen Neutronen abaebremst werden, bevor sie 
neue U-Kerne treffen. Je effektiver die Bremsuns (Moderation), 
desto.mehr wird die Kettenreaktion anaefacht. Zur Abbremsuna 
dienen relaliv leichte Materialien. 

·Dazu dient das Wasser, das damit 
eine Doppelfunktion als KOhler und 
Moderator hat. 

Dazu dient Graphit, der die eiaentll­
che Reaktorstruktur bildet - ein 
zyUndrischer Bau, ll m Durchmes­
ser, 7 m hoch, in dem 2000 Bohrun· 
am sind, um die Rohre mit Wasser 
und Brennstibm aufzunehmen. 

Beim Verlust des Wassers infoJae eines Lc<:ks . . . 

• . . hOrt die Kemrattioa automa- . . . steilt infolae der Erhitzuna die 
tilcb auf. Modcratorwirkuna des Graphits an, 

die Kettenreaktion steiaert sich bis 
zu einer moaliehen Explosion. (Die­
se Eiaenschaft teilt der Tschernobyl­
Typ mit dem Schnellen BrUter, auc:b 
dOrt steqert sieb die Kettenreaktion 
bei KOhlmittelverlust bis zur Explo­
sion.) 

In beiden Typen verbleibt bei Kühlmittelverlust die gespeicherte Ra­
dioaktivitlt, das SOOfache (bei Biblis das 1 OOOfache) der Radioakti­
vitlt, die die Bombe von Hiroshima produziert hat: Dies führt zu so 
aroßer Hitzeentwicklung, daß der Kernbrennstoff schmilzt. 

Dabei kann der Graphit in Brand 
aeraten, wie in Tschernobylaesche­
ben. Ein NotkOhlsystem westlic:her 
Bauart sibt es nicht. Was in der 
DDR-Uteratur so amannt wird, be­
schrlnkt sieb ledialicb auf einiae be­
reitaestellte Reservepumpen. 

Explizit wird von sowjetischen 
und DDR-Technikern dem Westen 

1986: Tschernobyl 

Beton einsetzt, um auc:b unwahr­
scheinlicltsten Unflllen zu beaea· 
nen." - VIelmehr kOIIliMes darauf 
an, schwere Unfllle ,.durch inae­
nieurtedutisc:he Mallnahmen zu ver­
hindern•. 

Bei beiden Reaktortypen sind Unfallablaufe moatich, die jeweils im 
anderen nicht moalieh sind. Hier seien nur die zwei bedeutendsten 
Unfalltypen genannt, die die schlimmsten Folgen haben kOnnen: 
1. Graphitbrand und unkontrolliert anstelaende Kettenreaktion mit . 
tqelanger Freisetmoa von Radioaktivitlt. 

Ist im Stade-/Biblis-Typ nicht mO,· 
lieh, da kein Graphit vorbanden, 
wohl aber Im Hochtemperatur­
Reaktor von Hamm-Ven,trop. 

Ist im Tschernobyl-Typ sehr wohl 
mO,lich, wie die Realitlt aezeilt 
hat. Dabei wurde er noch 1983 im 
westdeutschen fldlblatt adobt als 
inhlralt sicher, sehr zuverllsaia und 
wanunasrreuodlidl und zur Frilber­
kennUIII von Fehlern aeeipct. 

2. Schlaprti1es Bersten des Kessel$ und soforti&e Freisetzuo& der 
Radioaktivitlt. 

Ist in allen wesdiebat Reaktoren 1st in Tsdlernobyl manaeJs Kasel 
vom Druckkesseltyp jederzeit moa- nicbt mo,Jjdl. 
lieh, ohne VorwamWJI uDd Frilber-
kennUIII durch Risse oder Lecks. 

Speziell fOr du AKW Scade wur­
de in bekanntaewordcncn Geheim­
protokollen der Oesellschaft fOr Re­
aktorsicherheit des TOVs unerwar­
tet rasche VersprOdWJI festaestellt. 
Daraufhin wird das AKW nur noch 
im ,.5cboapq• mit verriaprter 
LeiSluna aera1uea. Die Beueiber 

Bei KOhlmittelverlust soll ein Not­
kllhlsystern verhindern, da8 sich die 
Brennstabe überhitzen. Die Steue­
runam. Pumpen etc. sind mehrfach 
anaelqt; abJescben vom Versaam 
aularund pmeinsamcr Unadten 
bestehen schwere Zweifel, ob das 
eißaespritzte Notkühlwasser seinen 
Zweck erfOIIt, du heißt an die über­
hitzten Stellen adanJt, ohne vorher 
zu verdampfen. 

.unökonomische Bauweise" VOFJC- DekOillaaliDatloa a ~ au EG-LIDdera, clle aa OstblockliD­
worfen, die ,.immer mehr Stahl und dem koiiUIIell (Foto: d,.) 
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haben versucht, durch das Landge­
richt Harnburg mir per einstweiliger 
Verfügung die Aussage zu verbie­
ten, daß der Kessel jederzeit mit ka-
tastrophalen Folgen bersten kann. 
Dem wurde nicht entsprochen: ich 
erhielt lediglich die Auflage anzu­
merken, ·daß der TÜV die Zuver­
sicht geäußert hat, der Betrieb sei 
"bis weit über das Jahr 2012 ge­
währleistet". Als Physiker muß ich 
dazu bemerken, daß dem TÜV die 
wissenschaftliche Grundlage für ei­
ne so weitgehende Aussage fehlt. 
Auf die Abhängigkeiten von TÜV­
Gutachtern, deren Vorgesetzte viel­
fach den zu begutachtenden Firmen 
angehören, sei nur am Rande hinge­
wiesen. 

Spontanes Bersten eines kleineren 
Druckbehälters, der in Verbindung 
mit dem großen stand, ohne vorher­
iges Leck oder Risse, war übrigens 
die Ursache des Unfalls im AKW 
Brunsbüttel, bei dem die automati­
sche Abschaltung des Reaktors in 
krimineller Weise kurzgeschlossen 
war, um diesen trotz des Lecks wei-
terzufahren. 

Die Verschweigungstaktik ist in Ost und West durchaus ähnlich: 

ln Brunsbütte1 wurde, während das 
radioaktive Gas ausströmte, eine 
Schulklasse durchs Gelände ge­
führt. Der ganze Vorfall wurde nur 
durch einen anonymen Anruf eines 
Werksangehörigen bei dpa bekannt. 

Schon danach wurde von unserer 
Gruppe das radioaktive Jod 131 in 
Milch von Weiden südlich der Eibe 
gemessen. 

-J... 

~in(. ~tzt 30jiihriE:e 
Lib~n$t'l"f<ihrun& baleitt, 
a.p ith uDSterhlieh 

-l!"'ll:ßllll\ '!:.in! 

Die übernationale Verseuchung in­
folge Tschernobyl ist bekannt. Da· 
bei wurde den Kernforschungszen­
tren Jülich etc. untersagt, die Meß­
ergebnisse über langlebige Isotope 
neben dem kurzlebigen Jod 131 be· 
kanntzugeben. Sie rückten erst da­
mit raus, als die Bremer Gruppe be­
kannt gab, daß in unerwartet ho· 
bem Maße, nämlich in vergleichba­
rer Stärke, das langlebige Cäsium 
137 und Strontium 90 vorbanden 
war. Das heißt, daß dieser Super· 
GAU keine Angelegenheit von we· 
nigen Wochen ist, sondern ein säku­
lares Ereignis. Ab jetzt werden un· 
sere und die folgenden Generatio­
nen in einer Umwelt erhöhter Ra­
dioaktivität leben, die wesentlich 
schlimmer ist als nach den Bomben­
tests der SOer und frühen 60er Jah­
re. 

Die Konsequenzen lassen sich für 
die BRD ganz grob so .abschätzen: 
Die radioaktive Belastung der kom­
menden Jahrzehnte ist doppelt bis 
fünfmal so groß wie die bisherige, 
die von der natürlichen Strahlung 
und den Resten der Bombentests 
herrührt und jährlich 30000 der 
150000 Krebstoten in der BRD for­
dert. Diese Zahl wird sich also von 
30000 verdoppeln bis verfünffa­
cben, das heißt, die Zahl der Krebs­
toten steigt um 10 bis 100 Prozent. 
Die Folgen in der Sowjetunion 
selbst sind dagegen unermeßlich. 

Die Kosequenz kann nur sein, die AKWs in Ost wie West sofort 
stillzulegen. Das ist in beiden Ländern ohne Verringerung der 
Stromproduktion möglich. Denn in beiden Ländern werden AKWs 
nicht aus Energiemangel betrieben. In beiden Ländern ist der 
Atomstrom unter Berücksichtigung aller Kosten teurer als der aus 
fossilen Energiequellen. Die Ursache für den Betrieb von Atoman­
lagen ist jedoch unterschiedlich: 

Die BRD ist in erster Linie am Ex­
port von atomtechnischen Anlagen 
interessiert. Die Produktionskapazi­
tät der Kraftwerks-Union ist zu 80 
Prozent auf den Export orientiert. 
Die AKWs (und die geplante W AA) 
sind in erster Linie Schaufenster­
stücke für den Export. 

Die SU ist in erster Linie daran in· 
teressiert, ihre reichen fossilen Ener­
gietrll&er, vor allem Erdöl und Erd· 
gas, auf dem Weltmarkt devisen­
bringend abzusetzen. Um diese 
nicht in den eigenen Bedarf zu ver­
schwenden, verwendet sie die Atom· 
energiefür den "HausgebraucbM. 

Der Zusammenhang ziviler und militärischer Atomenergienutzung 
ist in beiden Ländern vorhanden, aber entsprechend technischen 
und politischen Gegebenheiten verschieden. Das Hauptproblem der 
"zivilitärischen" Atomenergie ist die Tatsache, daß der Atomkern­
sprengstoff Plutonium mit dem Atomgewicht 239 zwar als Neben­
produkt in jedem Reaktor erzeugt wird, aber bei zu langer Verweil­
zeit sich teilweise in sehwere Plutoniumisotope umwandelt, die die 
Effektivität als Sprengstoff verschlechtern (ohne sie jedoch ganz zu 
beseitigen). Die Militärs sind deshalb vor allem an Plutonium inter-
essiert, das nicht zu lange im Reaktor war. · 

Bei den AKWs mit Druckkessel 
können die Brennstäbe nur einmal 
im Jalar bei Gelegenheit der Revi· 
sion entnommen werden, wenn un­
ter großem Aufwand der Deckel des 
Kessels geöffnet wird. Das dann 
vorhandene "Reaktorplutonium" 
soll mithilfe einer neuartigen Tech­
nik, Laserisotopentrennung, von 
den störenden Isotopen befreit wer­
den. Diese soll in den neunziger Jah­
ren in industriellem Maßstab funk· 
tionieren, gerade wenn in der W AA 
Wackersdorf das Gesamtplutonium 
chemisch rein hergestellt werden soll 
und wenn auch der Atomwaffen­
sperrvertrag ausläuft. Die USA pla­
nen auch, auf diese Weise ihren zivi­
len Atommüll längerfristig militä· 
risch zu nutzen. Bisher produzieren 
sie ihr Bombenplutonium in speziel· 
len Reaktoren, die nicht der Strom­
erzeugung dienen und deshalb öfter 
geöffnet werden könneJ:t. 

Der Reaktor vom Tschernobyl-Typ 
war ursprünglich zur Produktion 
von Militär-Plutonium konzipiert 
und die Stromerzeugung als ein Mit­
tel vorgesehen, den Plutonium-Preis 
zu senken. Die Brennstäbe sind 
leicht zugänglich und können wäh­
rend des Betriebs jeweils entnom· 
men werden, wenn das Plutonium 
noch nicht durch zu langen Aufent· 
halt "verdorben" ist. 

Dieser Reaktortyp wird, wohl we­
gen seiner militärischen Bedeutung, 
auch nicht in die Comecon-Länder 
exportiert. Dort sind sowjetische 
Reaktoren vom Druckkesseltyp, die 
ihrerseits noch gegenüber den west· 
lieben schwere Mängel aufweisen 
(zum Beispiel keine Notkühlwasser· 
Einspeisung). 

..Da di~ser Baulinie ... k~in vttl'lleich­
barer 7)'p in IUJderen Undern gegen· 
übergestellt werden kiUJn und (sie) 
auch bei uM weniger bekiUUJt ist, so/· 
l~n hier lcun di~ Hauptmerlemale 
(Vorteile) aufleühlt werden: 

- der Reaktor ist nicht von einem 
tonnenschweren Hochdruckbehälter 
umscblossen, 

- die VtuliiJJ/ichlceit da g/UJZ8n 
Sydnns l6t sehr hoch dank der Ober­
wach~~n~s· und K'ontroHmis,lichlceiten 
der eiluelnen boriMmtal lie,enden 
KluJIIe aus Zlrkon." i 
. ,.Die &Haktoren (WWER und 1 

IIBMK) der JOOfJ.MlJf(Mfllawatt, d. · 
&Ht}-GriJIJe .md bereits sWidardi· 
6iert und werden im Fli~ßbandverlah· 
ren hauptsleblieh im Werk .Atom· 
much' gefertigt. Zur Betriebssicher­
heit sind die Kralrw.rke mit drei par­
allel arbeitenden Sicherhei~temen 
ausprUstet Die Kralrw.rke sind 
llf!Pn Naturlcata:stroph•n (OrkiUJe, 
Ubenchwemm1J116ftn, Erdbeben etc.) 
und ppn FlugzeUiabstun und 
DtvclcweHen von außen au.rplelf. Die 
SJcherheit wird noch durch die in 
Bdland miJ6liche StandortaUIINhl. 
ICKW (Kernlcraltwerlce, d. &ld.J ln ..­
wiMitJI' l:ntl!tmlllJI von lf'{Jßeren OJ't. 
IIdMIIu .111 el'Sti!JHen, erhiJht." 
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Für die Atommafia ~t S tade eine der 
sicheren und bckann tlicherweisc unver­
zichtbaren Säulen unserer Energieversor­
gung. Nach Meinung unabhängiger \\is­
senschaftlerinnen ist e r vor allem eins: 
ein überaus ri:.ikoträchtiger Schrollhau­
fen. Späte Popularität genießt Lur Zeit 
der bisher kaum in die Schlagzeilen ge­
ratene AKW- Veteran. Schon l>eit Jahren 
i~t die Versprodung des Druckkessels, die 
die geplante Lebenserwartung des Reak­
tors drastisch zu verkürzen droht, be­
'-rum 1. Spätestens durch den weltweil 
bi~her unerprobten Umbau de~ Jl.otkuhl­
systems haben auch die Belreiber in­
zwischen zugegeben, daß der Reaktor 
selbst nach ihren zweifelhaften Maf~stä­
ben nicht mehr beherrschbar ist , wenn 
der Notfall e intritt. Nach Tschernobyl 
hat sich das altel>te bundeMieutsche 
kommerzielle AKW zum vorobergehen­
den Dauerbrenner der Medien 
Der Slogan "Tschernobyl ist überall" ver­
spricht nirgend:. so ~ochnell zur bitteren 
Wahrheitzu werden, wie in Stade. 

Daruber. dai~ das Ding abgeschal­
tet werden muft sind sich, :.ofortiger 
Au~tieg Hin oder Her, so ziemlich 
alle einig. Was aber geschieht, wenn sich 
die 662 Megawatt des AKW:. noch vor­
her zum Durchbrennen entschließen 
und der Druckbellid ter durch eine \\as­
serstoffcxplosion zum Bersten kommt? 

• 

Stade 
Z1ch t man den Kata:.trophcn-
~chutzplan dc:. Landkretscs 

Stalle ;u Ratl'. !licht alles ga­
nt einfach aus. In wohlge­
nilli!!en Worten wird dort das 

Unmögliche verharmlost und 
em vollkommen unrcaJisti-

:.che:. lhlfsszcnano aufgebaut 
D1eser Plan wurde er:.t 1981, 
fast 10 Jahre nachdcrlnbe· 

triebnahme des Reaktors. 
veröffentlicht. Die Kom­
petenzen de:. Planes rei· 
chen aber nur bb t.u ci· 
nem Rad tu:. von ::!5 km. 
der Bereich nördlic 
der Eibe wird l:!ar nicht 
hcrüCkSIChll!,!l. 
ln den "l~ahmcncm­

pfch Iungen für 



Was tun, 

den Katastrophenschutt 1n der Umge­
bung kern lcchmscher A nlagen" von 
1974 ist geregelt, daß die Katast rophcn­
schutzpHine aufgrund .,der Gefahr der 
mißbräuchlichen Bcnutwng" nicht ver­
öffentlicht werden. Dt:r SPD Innenmi­
nister von Harnburg warnte sog<Jr ende 
der 70igcr Jahre ausdriickl!ch vor der 
Veröffen thchtung. Was dort genau drin 
steht. i::.t deshalb l1l1 Detml nicht bekannt 
Ziemlich sicher 1st aber, daß es sich lller­
beJ um dte Pläne wr wcitrllumigcn Ab· 
sperrung vcrstrahlter Gebiete und die 
exakte Ghederung der ll ilfsmannschaf­
ten handelt die der Bevolkerung das Ce­
fuhl '·crmittcln ~ollen. es 1•äbe noch et­
was w reuen. Und selbst thc:.c Pläne 
werden nur Widerstrebend zur \ ns1tht 
frc1l!egebcn. Zu offensichtlich ISt. was 
für eine unverschämte Berulugung und 
Verdummung diese Pläne darstellen. 

wenn's brennt? 

Die übngen Pläne. dJl' wahrschem· 
lieh auchdie ebenso betroffenen weiteren 
U mgebungen derAtomanlagen umfassen 
smd un te r strengem V erschlut\. Auch für 
Swde gibt es also noch wcitcrc Pl1ine. 
schließlich liegt ja auch ll :unburg noch 
in unmittelbarer Nähe des Reaktors. 
Daß sich die Wol kc kaum •m die en!! ge· 
faßten Grenzen des cinzig 111 Stade ver­
öffentlichen Ph1nes halten w1rd. belegt 
z.B. eine Studie des kaum ab atomfeind­
IJch geltenden Instituts fiir Rcal..torsl­
chcrheit (IRS} · 'ach einem GAU kann 
bereils "eine Dosc;bclastunr von 20 n:m 
in den Knochen mncrhalb von /WC:I Stun­
den im Abstand von 40 km auftreten". 
Der T ÜV 'iicht möghchawc1se schon 
nach 90 Minuten diC ersten Auswirkun­
gcn im 25 km Bcrcich Gle1t:hfalls Ge­
genstand dieses TUV Gutachten .... das 
jahrelang geheimgeh.tlten wurde. i~t das 
Verhalten der radioaktiven Wolke. Denn 
im Gcgcnsa 11 111r A Ion hom hc, dll' 111 
thrcr Gao;blase die r.Jdioat.. tiVl'n Te1lt:hen 
in dte Atmosphäre rt•JL\1 und von dort 
aus großflächig verteilt a hregnl·n lii ''',Je 
nach Wind und Niedcrsschlagwl·rh.tlt-

rm.sen. w..:rdcn hc1 c1ner Explosion tks 
Dru~;lo.kl'Sscb. tllc Teilchen längst nicht so 
hoch geschleudert. 

ln zwei Stunden über Hamburg 

)l· nach Wittcntngsbcdingungen rech­
net rnJn mit einer Bodenbcriihrung der 
Wolt..e nach 30 bis 50 km. Was thiiWI· 
'ehen liegt wird nur nul vcrgk•ichswcise 
.. harmloser" Strahlung hcgluckt. Dort Je· 
doch. wo d1e \\ olke zu Boden sinkt. tritt 
kur1 nach der J...:atastrophc d1e starksie 
Verseuchung auf, abo gen.tu in l lam­
hurt•. w.:nn man die übliche 'ord \\ est 
Windrichtung wgnandc le!!l '\och eul­
mal das I RS .. Ein groL,cr Teil des ra­
dioak llv.:n Inventars würdl' durch e1ne 
DampfexplosiOn ungefähr 37 nun nach 
der Schncllah~haltung ins fre1c gdan­
gc•n und s1ch JC nach Wmdgcschwindig­
kctt ausbreiten" 13ct cmcr \\ mdgc:.chwm­
dl!!keit von 20 km/h würde dte \\ olll.l· 
so In 2 bi:. 3 Stunden ll amburr voll­
st.mu ig übcn.kc t.. l haben! 

Volksverdummung s ta tt Kata~ tro­
phc nschul7 

Da(\ bei einer solchen Ausbrcltungs­
gcschwllldigkeit jegliche H ilf~ und 
Evakuierungsill aßna h mcn illusorisch 
'1ntl, dürfte klar ~ein. Zwar wm1111clt es 
11n Swdcr Katastrophenschuttplan nur 
St> von .. sutort" und .. unvcrz5ghch ". <J­

bcr schon d1e Wl'mgcn bekanntgcwordc­
nen Trockenübungen der Katastrophen-



schutzstäbe anderer betroffener Land­
kreise lassen die angeblichen Hilfsmaß­
nahmen als reine Volksberuhigungsmaß­
nahmen erscheinen. Besonders makantes 
Kennzeichen all dieser Pläne: der soge­
nannte GAU ist gar keiner! Kurz vor 
dem Durchschmelzen des Reaktorkerns 
gelingt es dank unerschrockenen Mannes­
mutes und sicherer deutscher Wertarbeit 
immer noch das Schlimmste zu verhüten. 

Eine 1978 in Stuttgart auf Landes­
ebene durchgeführte öffentliche Stabs­
übung hinterließ bei den Beobachtern ei­
nen katastrophalen Eindruck. Der hessi­
sche CDU-MdB Bartelt zu der miß­
glückten Demonstration: "Gott schütze 
den Katastrophenschutz vor einer Ka­
tastrophe". Vorausgesetzt also, von Be­
treiberseite aus wird rechtzeitig gewarnt 
(Und zwar besser als in Harrisburg, 
Tschernobyl, Brunsbüttel oder zuletzt 
Hamm), so wird die Organisation der 
Hilfsmannschaften mit Sicherheit lange 
Zeit in Anspruch nehmen. 3 Mio. Men­
schen des hamburger Großraumes wären 
verseucht, ehe auch nur an eine Evaku­
ierung zu denken wäre. ,,An Vollübun­
gen mit der Bevölkerung", so der dama• 
lige Bundesinnenmister Baum, "werde 
nicht gedacht, weil die extrem geringe 
Wahrscheinlichkeit der Notwendigkeit 
solcher Maßnahmen die damit verbunde­
ne Beunruhigung der Bevölkerung nicht 
rechtfertigt." Die Verantwortlichen wis­
sen gut genug, daß eine allgemeine 
Kenntnis der Schutzvorkehrungen , so 
ziemleih jede Betroffene zur AKW -Geg­
nerin machen würde. 

Am BeispielStade 

Allein die Auslösung des Alarms 
würde ziemlich chaotisch verlaufen: In 
Beverungen wurde 1979 aus Versehen 
Fliegeralarm mit den Sirenen ausgelöst. 
In geschlossene Räumlichkeiten begab 
sich deshalb niemand und nur der Bür­
germeister erkundigte sich nach dein An­
laß. Die geplante Benachrichtigung der 
Bevölkerung durch Radio und Fernse­
hen dürfte hingegen, so eine oft geäus­
serte Annahme, schon zu Anfang für ei­
nen Zusammenbruch sämtlicher Korn­
munikationswege sorgen. Nur im Ex­
tremfall , und dann selbstverständlich 
schon bei Gefahr einer Verseuchung, sol­
len bestenfalls die Einwohner des 1 0 km 
Radius evakuiert werden, über 100.000 
Menschen! Alle sollen beim V erlassen der 
verstrahlten Zone dekontaminiert wer­
den. Niemand weiß, woher die dazu be­
nötigten Fachleute kommen sollen. 
Auch mit den Gerätschaften sieht es 
schlecht aus. Die in einigen Teilen des 
Planes aufgeführten nötigen Geräte sind 
bei Aufstellungen in anderen Kapiteln 
nicht in annährend mit der geforderten 
Anzahl vorhanden. Stillschweigend wird 
vorausgesetzt, daß sich die aufgeführten 
Hilfskräfte problemlos mobilisieren las­
sen. Polizei, BGS, Feuerwehr und an­
dere Helfer lassen sich anschließend 
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nach Plan freiwillig und pflichtbewu~t 
verstrahlen, um sich danach ebenfalls 
ihrerseits von der Bundeswehr dekonta­
minieren zu lassen. 

Die Wirklichkeit dürfte anders aus­
sehen, eine geregelte, geschweige denn 
rechtzeitige Evakuierung wird unmög­
lich sein. In entsprechenden Szenarien 
ist vielmehr die Rede von unkontrol­
lierten Massenfluchten in alle Himmels­
richtungen mit ebenfalls einsetztenden 
Fluchtbewegungen der angrenzenden 
Gebiete. Das Aufrechterhalten der öf­
fentlichten Ordnung dürfte entspre­
chend erfolglos sein, die dazu benöt~­
ten Helfer unter Umständen zuallererst 
ihre eigene Haut retten. Eine andere 
Variante hält der Plan für den "unwahr­
scheinlichsten" Fall bereit, daß die Be­
völkerung unbemerkt erst verstrahlt 
und dann alamiert wird: Nach entspre­
chenden Hinweisen über Radio und 
Fernsehen wartet die Bevölkerung ge­
duldig in ihren Häusern darauf, einzeln 
evakuiert und entseucnt zu werden. 
Die Dramaturgie eines Hollywood-Ka­
tastrophenfilmes dürfte der zu erwar­
tenden Massenflucht näher kommen. 
Wo diese Menschen entseucht werden 
sollen, steht in den Sternen, eine für 
solche Ansprüche, sowohl was die Aus­
maße der Strahlenschäden als auch der 
Menschenmengen betrifft, vorbereitete 
medizinische Infrastruktur besteht 
nicht. Die verstrahlten Menschen wür­
den zur Beruhigunggeduscht (viel mehr 
ist dekontaminieren nicht) und . dem 
Siechtum überlassen,je nachGefahrfür 
die Umwelt inner- oder außerhalb der 
Unglücksszene ... Dies ist natürlich nur 
ein minimaler Auszug der sogenannten 
Schutzmaßnahmen; eine ausführlich 
Auseinandersetzung würde den gesam­
ten Umfan~ der Zeitung füllen. 

Am Beispiel Harnburg 

In Harnburg ist unterdessen die 
Welt noch in Ordnung ... für den GAU 
in Stadeist man natürlich nicht zustän­
dig. So einfach ist das angeblich. Daß 
in den Schubladen der Innenbehörde 
trotzdem entsprechende Pläne schlum­
mern, ist dabei ein offenens Geheimnis. 
Doch hierzu später. 

Viel deutlicher als im Kreis Stade 
zeigen sich in der Großstadt die schon 
längst erreichten Grenzen der Hilfsmaß­
nahmen. Holger Strohm setzte die 
kurzfristige Evakuierung Hamburgs 
treffend in Vergleich zum Verkehrs­
chaosnach einem Fußballspiel mit SO. 
000 Besuchern. Die kurzfristige Evaku­
ierung ist auch in optimistischen Anga­
ben illusorisch. Für die gut 3Mio. Men­
schen im bestrahlten Großraum Ham­
brug würden rund 100.000 Busse be­
nötigt. Alle fahrbereit und sofort be­
setzt, dazu keine Verkehrsstaus auf 
den wenigen verbliebenen Ausfallstras­
sen und allgemein dizipliniertes Ver­
halten. Man quäle sich nur einmal zur 
Rush-Hour mit dem Auto durch die 

Innenstadt ... Und am Rande der Strah­
lenzone würden alle ordentlich und in 
Ruhe entseucht. Auch hier wäre ein 
apokalyptisches Horrorgemälde als Ka­
tastrophenschutzplan angebrachter. Ge­
länge es hingegen den Behörden die 
Bevölkerung zum Abwarten zu überre­
den, würde sich die Stadt iJ1 Kürze in ein 
gewaltiges Siechenhaus verwandeln. 

Allein über hundertausend Ärzte 
und Pflegepersonal wären nötig um in­
nerhalb derersten 24 Stunden Hilfe lei­
sten zu können. Zum Vergleich: 
1980 gab es in der ganzen BRD nur 500 
ausgebildete Strahlenmedizinerinnen. 
Für eine Notfallhilfe für l Mio Men­
schen rechnet man mit mindestens 10. 
000 Ärtze mitsamt dem S bis 6fachen 
allein an Pflegepersonal. Und das langt 
auch nur, wenn jede in den ersten 2:4 
Stunden 300 Patientinnen behandelt 
und aussortiert, oder besser 
dem sicheren Tod überläßt! Sich über 
die praktischen Undurchiuhrbarkeit 
und die Unmenschlichkeit dieser nicht 
einmal diesen minimalen Standart er­
reichenden Pläne weiter auszUlassen ist 
dabei wohl überflüssig. 

Notstandsgesetzte 
statt Hilfe 

Wie in einem solchen Fall verfah­
ren wird, taucht im Anhang des Sta­
der Katastrophenschutzplanes auf: laut 
Artikel 35 und 91 des Grundgesetzes 
kann ein Land im Falle regionaler Ge­
f:ihrung die Hilfe der Bundeswehr an­
fordern. Sind mehrere Länder übergrei­
fend bedroht, kann auch die Bundesre­
gierung die Bundeswehr einsetzen. In 
diesem erklärten Fall würden automa­
tisch die Grundrechte außer Kraft ge­
setzt, die Polizeibehörden bekömen 
umfassendeste Vollmachten, um die 
Bevölkerung im Zaume zu halten. 

Mit Panzern und Schußwaffen wür­
de die Bundeswehr Hamburg, Stade und 
alle anderen verstrahlten Gebiete abrie­
geln, nach Informationen Holger 
Strohms bis hinter den Nord-Ostseeka­
nal und die Weser. Ausbruchsversuche 
des Volkes würden dort mit Waffenge­
walt verhindert um eine Verseuchung 
der Übrigen zu verhindern. An den da­
flir ausgerüsteten 'Durchgangsstellen 
werden Fliehende untersucht und lei­
chte Fälle dekontaminiert, schwerver­
seuchte zurückgeschickt. Für die Masse 
wäre jede. Hilfe zu spät, da sie auf­
grund der minimalen Hilfsmöglichkei­
ten im ·verstrahlten Gebiet warten müs­
ste. Tschernobyl hat geieigt, wie stark 
die .Auswirkungen eines Reaktorun­
glücks auf ganz Buropa sind. Würde der 
Stader Druckkessel bersten, wären Iilie 
Folgen um ein Vielfaches schlimmer, 
Hamburg, Schleswig-Holstein und das 
nördliche Niedersachsen würden zum 
Sperrgebiet, die angrenzenden Flächen 
wären aufjahrhunderte unbenutz- und 
unbewohnbar. Ganz Buropa würde in 
unterschiedlicher Intensität verseucht. 



Die radioaktive Wolke 
Nach einem Bericht der Weltgesundheitsorganisation endeten die ra­

dioaktiven Emissionen in die Atmosphäre in Tschernobyl am 5. Mai 
1986. Die Ausbreitung der radioaktiven Wolke kann insgesamt in 
5 Phasen gegliedert werden: 

I. Phase: Emission: 26. April. Betroffene Gebiete: Skandinavien, 
Finnland, Baltikum. Ankunft der Wolke dort: 27.- 30. April. 

2. P hase: Emission: 27. April. Betroffene Gebiete: Östliches Mittel­
europa, SOddeutschland, Italien, Jugoslawien, Ankunft: 28. April - 2. 
Mai. 

3. Phase: Emission: 28. - 29. April. Betroffene Gebiete: Ukraine 
und weiter öst lich. Ankunft: 28 . April- 2. Mai. 

4. Phase: Emission: 29.- 30. April. Betroffene Gebiete: Balkan. Ru­
mänien , Bulgar ien. Ankunft : I. - 4. Mai. 

5. Phase: Emission: I. - 4. Mai. Betroffene Gebiete: Schwarzes 
Meer, Türkei. Ankunft: 2. Mai und später. 

Durch späteres Verteilen der radioaktiven Wolken durch wechselnde 
Winde wurden auch hier nicht genannte Gebiete betroffen. Es blieb 
praktisch kei.n Gebiet in Europa verschont, wahrscheinlich mit Aus­
nahme von: Bretagne, Portugal, westliches Spanien, Irland. 

Durch den Brand wurde das radioaktive Ma terial in große Höhen 
getrieben; in den ersten Tagen dürfte die Wolke eine Höhe von I 500 
Meter, bei späteren Freisetzungen eine solche von 750 Metern erreicht 
haben. 

Der Kern des Katastrophen- Reaktors von Tschernobyl ist vermut-

Erläutenng von Fachausdriicken 

Rtldi<Xlktivitill 

ll«querel (Bq) 
Curie (Ci) 

Halbwertsuit 
(HWZ) 

rem 
Millirem (mrem) 

Alpluz- (a·) 
Stf'tlhlen 

Beta- (P.J 
Stf'tlh/en 

Eisenschaft bestimmter Stoffe, spontan zu zerfallen bzw. sich 
umzuwandeln und dabei energiereiche Strahlung abzugeben. 

Maßeinheiten fllr die Radioaktivität verschiedener Stoffe. I Bq 
ist ein Zerfall pro Sekunde. Ein Luftmeßwert von 200 Bq pro 
Kubikmeter bedeutet, daß in einem Kubikmeter Luft in einer 
Sekunde 200 Strahlenimpulse gemessen wurden. Ci ist eine frü· 
her verwendete Maßeinheit: 
I Ci = 3, 7 x 1010 Zerfälle/ sec. (Bq) 

Die Halbwertszeit gibt an, wann die Halfte der Radioaktivität 
eines Stoffes abgeklungen ist . Bei Jod 131 sind das 8 Tage. 
Richtwert: Nach 10 Halbwertszeiten (bei Jod-131 also 80 Tage) 
ist noch ein Tausendstel der Ausgangsmenge vorhanden. 
Neben dieser physikaUseben HalbwertSzeit gibt es die biologi­
sche, die angibt, wie rasch die Strahlen aus dem Körper ausge­
schieden werden. Fllr die Wirkung im Körper ist die effektive 
HalbwertSzeit wesentlich ( ~ Quotient Summe von phys. und 
biol. HWZ : Produkt von phys. und biol. HWZ) 
Abkanungen: Tage = d; Jahre = a 

"radiation absorbcd dose", Maßeinheit fOr die Energie, die pro 
Masseeinheit durch Strahluns an das Gewebe abaeseben wird. 
(I rad - I Joule/ lOOks = I WS/ IOOkg) 

" radiation equivalent man" . Da verschiedene Strahlungsarten 
bei gleicher absorbierter Dosis verschieden schwere Schäden im 
menschlithen KOrper auslösen, hat man einen Bewertungsfak­
tor (RBW = Relative Biologische Wirksamkeit) eingeführt. 
Man multipliziert die absorbi.erte Dosis (gemessen in rad) mit 
dem 'RBW -Faktor und erhllt die "Äquivalentdosis" in der Ein· 
heit rem. (RBW-Faktor: I for y- und P.Strahlung, 10 bei Neu­
tronenstrahlung, 20 bei a-Strahluns) 

Positiv aeladenes Teilchen (Heliumkern), das beim Nu.klid­
Zer fall ausaesandt wird. Es hat eine sehr geringe Reichweite 
und ßt leicht abzuschirmen (z.B. Papier). Durch den Körper 
aufgenommen, haben Alpha-Strahler jedoch eine hohe Geflhr· 
lichkeit, da die ausgesandte Stahlungsenergie auf das umlieaen· 

·de Gewebe Obertragen wird. 

Werden beim Zerfall bestimmter Nuklide freigesetzt. Sie beste­
hen aus Elektronen oder Positronen. Ihre Reichweite im Gewe­
be betrlit nur einige Millimeter. 

lieh zum größten Teil zers tört, so daß bestimmte Nuklide wie Edelgase 
zu fast 100 Prozent freigesetzt wurden. Wir nehmen an, daß dies auch 
für das Jod gilt. Aus Erfahrungen mit der Hochtemperaturbelastung 
anderer Nuklide weiß man, daß der Freisetzungsbruchteil von Cäsium 
zwischen 10 und 50 Prozent und jener von Strontium zwischen 2 und 
10 Prozent gelegen haben mUßte. Das radioaktive Inventar des Reak­
tors läßt ~ich bisher nur äußerst grob abschätzen. Aus den Inventar­
rechnungen für Magnox-Brennstoff lassen sich allererste grobe Inven­
tare abschätzen (Abbrand etwa 8 000 - 10 000 MWd/t; etwa 190 t 
Brennstoff). Demnach würden in je I t Brennelemente nach Beendi­
gung der Kettenreaktion etwa 140 000 Ci .lod-13 1 (Halbwertzeit HWZ 
8 Tage), 70 000 Ci Cäsium- 137 (30,2 Jahre), 40 000 Ci Cäsium-134 

(2.1 Jahre), 30 000 Ci Strontium-90 (28,5 Jahre), 170 000 Ci 
Strontium-89 (50,5 Tage) Oeweils +1- 2011/o) vorhanden sein. 

Die Ausbreitung der radioaktiven Stoffe ergibt eine starke Verdün­
nung. Zudem setzen sich diese Stoffe unterschiedlich schnell ab (Fall­
out), wobei elementares Jod eine höhere Sinkgeschwindigkeit aufweist 
als Fcinstaerosole, zu denen auch ein großer Teil des Cäsiums und 
Strontiums .gehören. Wesentlicher für das Auftreten hoher Nuklid­
Konzentrationen am Boden ist jedoch der Regen (Wash-out). Auf die­
se Weise kamen z.B. die ext remen Bodenwerte in Teilen von Baden­
Württemberg zustande: Es regnete am I. Mai -gerade zu dem Zeit­
punk t, als die Luftwerte ihr Maximum erreicht hatten. 

Gamma·('J'·) 
Strahlen 

Nuklide 

Jod (J) 

Strontium (Sr) 

Caesium (Cs) 

Plutonium 

Elektromagnetische Wellenstrahlung, die bei der Umwandlung 
von Nukliden ausgesandt wird. Sie kann den Körper durchdrin· 
gen (im Unterschied zur a- und p. Strahlung) u.nd lhnelt der 
Röntgenstrahlung. 

NatOrliche oder kunstliehe radioaktive Stoffe, die Strahlungen 
aussenden. Im Zusammenhang mit dem Fall-out nachder Kata­
strophe von Tschernobyl war vor allem die Rede von: 

Jodisotope zerfallen unter Aussendung von p.und )'-Strahlung 
in stabile Xenon-Isotope. Sie Iiesen entweder in flüchtiaer Form 
als elementares Jod oder in orpnischen oder anorganischen 
Verbindunaen vor. Als Jod oder Jodid wird es schnell und voll· 
ständig aus der Atemluft durch die Lunaen aus der Nahruna 
durch den Darm resorbiert. Aus einer lockeren Binduns an Blut­
eiweiß wird Jodid in der Schilddrüse konzentriert. Die Isotope 
des Jod treten auch im Normalbetrieb im Abwasser und in der 
Abluft von Atomkraftwerken auf. Relevant ist dabei vor allem 
Jod·l31 mit einer Halbwertszelt von 8 Tqen. 

Die radioaktiven Isotope Strontlum-89 und Strontlum-90 kOn· 
nen auch im Normalbetrieb im Abwasser von Atomkraftwerken 
auftreten. Sr-89 zerflllt mit einer HWZ von $0,5 Tqen unter 
Aussenduns eines P. Teilchens, Sr-90 mit einer HWZ von 28,5 
Jahren ebenfalls unter AIWenduna eines P-Teilchcns. 
Strontium-90 ist seit den Atomwaffenversuchen auf der pnzen 
Welt verbreitet und findet sich noch immer in betr&c:htUchen 
Konzentrationen in verschiedenen Nahrunasmitteln. Die Auf­
nahme von Strontium voUzieht sich Ober die Nahrunpkctte. Es 
wird aus der Nahruns im Darm resorbiert und fast vollstlndla 
im Knochen abaelagert. 

Die Nuklide Cs-134 (HWZ 2 J ahre) und Cs-137 (HWZ 30 Jah­
re) kommen in der Abluft und im Abwasser von Atomkraftwer­
ken vor. Beide Radionuklide zerfallen unter Aussenduna von 
a-und jl-Strahlen. Caesium lagert sieb direkt und über die Wur­
zeln in grünen Pflanzenteilen ab und kann sich z.B. in Kuh­
milch anreichern, aber auch in Fischen oder Pilzen. Caeslum 
konzentriert sich im Körper in den Muskeln, den Nieren und 
den Keimdrüsen; es wird mit einer biologischen Halbwertszeit 
von 2-4 Monaten a.usgeschieden. 

Plutonium-239, das in Spuren in den Ableitungen von Atom­
kraftwerken nachsewiesen wird, zerfällt mit einer Halbwertszeit 
von Ober 24 000 Jahren unter Aussendung von a-und ,..Strahlen 
in Uran. Wenn Plutonium als Aerosole inhaUert wird, ist es das 
Isotop mit der grOßten Radiotoxizitlt. ·Es ko.nzentriert sich im 
Körper vor allem in der Leber und in Knochen. 
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IFEu-Oraphik 1986 

11.5.1986 
(Ausgewilhlte Meßwerte des Bundesinnenministeriums) 
Angaben in Bq! 

Cilsium-137 Jod-131 

Regen 
Westen 20-400 so- 1500 
Norden 500 270-7000 

Milch 
Süden 250 500-800 
Westen 170 20-400 
Norden 20 200 

Boden 
Süden 10000 25000 
Westen 100- 1000 1000- 12000 
Norden bis 5000 

Gras 
Süden 3000 20000 
Westen 800-2000 2000. 10000 
Norden 40-600 200.3000 

Spinat 
Süden 1000. 3000 3000. 10000 
Westen 400 300-2000 
Norden bis 2000 

Muttermilch 
Berlin 15- 20 

Fleisch ( 0 aus 
Rind,Kalb,Schaf) 

Süden 59 147 
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Schl.aawi.g 

Barl.in 
Hannov 

e. ' 

·e 
Einheit 

Bq/1 Einige Meßwerte: 
Bq/1 

1983 
(Auswertung des Berichts des Bundesinnenministeriums Uber Umwelt-Bq/1 radioaktivitilt und Strahlenbelastung) Bq/1 Achtung: alle Angaben in 111000 Bq = mBq 

Bq/1 
Cllsium-137 Strontium-90 Einheit 

Bq/m2 Luft 0,0016 - 0,0037 mBqfml 
Bq/m: durch Regen dem 

1000- 5600 < 850 mBq/m1 Bq/m2 Boden zugeführt 
Boden (trocken) 2000-46000 900-6000 mBq/kg 

Bq/m2 Milch 20-900 20-250 mBq/1 
Bq/m2 einzelne Mittelwerte: 
Bq/m2 Rindfleisch 66-540 mBq/kg 

Schweinefleisch 170-370 mBq/kg 
Bq/kg Kopfsalat 93 320 mBq/kg 
Bq/kg Spinat 86 390 mBq/kg 
Bq/kg Karotten 110 340 mBq/kg 

Maronen 170000 mBq/kg 
Bq/l Weizen 100 310 mBq/kg 

Kartoffeln 100 150 mBq/kg 

Mittlere Zufuhr mit der gesamten Nahrung pro Person und Tag 1983: 
Bq/kg 

230 300 mBq 



Gibt es relative 
Schutzmaßnahmen 

gegen Was kann der einzelne 
und die Bevölkerung 
in~gesamt tun 7 

Die Frege nech Möglichkeitan, sich der 
~olktiven Belastung zu entziehen, Ist 
eine der meistdiskutierten Fragen der 
Ietztin Wochen. Empfehlungen und 
Tips, mM'I solle keine Milch und Milch· 
produkte, kein Blattgemü• bzw. nur 
gründlich gewaschenes Frischgemüte 
usw. essen, sollten nicht darüber hin· 
wegtäuiChen, da& ein Großteil der ra· 
dioaktiven Belastung von uns aufgenom· 
man werden mu& - es keine Möglich· 
keitan des Schutzes davor gibt. Ein Bei· 
spiel soll das verdeudichen. Cäsium oder 
Strontium haben eine Halbwertszelt von 
ce. 30 Jahren. Wir können meines Er· 
achtens nicht 30 .lehre auf alle Nah· 
rungsmittel verzichten, die damit konta· 
miniert sind. Redio.attlve Belastung 
wird zum Lebensalltag werden. 

die Radioaktivität? 

Grundsätzlich gibt es drei Belastungs· 
pfade, durch die der Mensch radioakti· 
ve Stoffe aufnimmt. 

a) Inhalation (Atmung) : Einatmen 
der Stoffe aus der radioaktiven Wolke 
und das Einatmen von Teilchen, die be· 
reits auf dem Boden abgelagert waren 
und dann wieder aufgewirbelt werden 
( Resuspension). 

b) y-Bodenstrahlung (Ganzkörper­
strahlung durch auf dem Boden abgela· 
gerte Nuklide) 

c) Ingestion (Aufnahme durch die 
Nahrung) : Hier gibt es zum einen die 
durch Fall-out/Wash-out verursachte 
Kontanimation der Pflanzenoberfläche, 
längerfristig jedoch Radionuklide (Cä­
sium, Strontium usw.), die von den 
Pflanzen eingebaut werden. 

Nahrung: 

Ein wichtiger Belastungspfad für radio· 
aktive Strahlung stellt die Ingestion dar. 
Radioaktiv verseuchte Nahrung wird 
aufgenommen und bestimmte Radionu­
klide reichern sich in bestimmten Orga­
nen an. Am bekanntesten ist wohl das 
Jod 131 in der Schilddrüse. Was kann 
der einzelne dagegegen tun? Er könnte 
in den nächsten Wochen auf Milch, 
Frischmilchprodukte, Gemüse etc. ver· 
zichten. Diese für das Jod 131 noch 
praktikable Maßnahme (Halbwertszeit 
8 Tage) nützt für den Schutz vor lang· 
lebigen Nukliden überhaupt nichts. Es 
ist m. E. nicht vorstellbar, über Jahr· 
zehnte hinweg diese Produkte vom Spei· 
seplan zu streichen. Wir müssen uns da· 
mit abfinden, daß wir der radioaktiven 
Belastung durch Ingestion ausgeliefert 
sind und uns nur relativ dagegen schüt· 
zen können. 

liege·u.Sp.ielwiesen 
bis auf weiteres 

geschlossen 
Cer "'agtSt • 

ra t der Sta.dt F: 
. Gar tena r-,t ra.nkturt a M 

Boden: 

Ein weiterer Belastungspfad ist die 
Verseuchung des Bodens. ln Bayern 
wurden 7000 - 11 .000 Bq/qm an Cä· 
sium 137 gemessen. Gegen eine solche 
Kontamination gibt es keinen Schutz. 
Die Gefahr besteht zum einen in der 
y·Bodenstrahiung und andererseits dar· 
in, daß diese Stoffe wieder von den 
Pflanzen und damit auch den Tieren 
(unserer Nahrung) aufgenommen wer­
den. Das Abtragen der oberen Boden­
schicht stellt genauso wie der Anbau 
von Pflanzen, die viel Cäsium bzw. 
Strontium aufnehmen, keine Lösung des 
Problems dar. 

Die Bayerische Landesregierung will 
mit sog. Umpflügeanleitungen der Ra­
dioaktivität zu Leibe rücken. Ziel der 
Maßnahme ist die Verteilung - nicht 
die Verminderung der radioaktiven Stof­
fe im Boden. Besser wäre jedoch das Ab­
ernten und Verwerfen der kontaminier­
ten Pflanzen, um den Boden nicht zu­
sätzlich mit Radioaktivität zu belasten. 

Von entscheidender Bedeutung für d ie 
Verseuchung von Lebensmitteln sind die 
Transferfaktoren (d. h. wieviel Radio­
nuklide eine Pflanze aufnimmt). Über 
solche Transferfaktoren besteht heute 
ein nur sehr geringes Wissen. Eine wich· 

tige Forderung in diesem Zusammen­
hang besteht. darin, die Forschungsan· 
strengungen in diesem Bereich zu ver­
stärken. 

Trinkwasser: 

"Aus den Messungen von Trinkwasser· 
proben läßt sich ablesen, daß die Bela­
stung mit radioaktiven Stoffen steigende 
Tendenz aufweist. Besonders das Wasser 
von der Oberfläche und von kleineren 
Flüssen dürfte problematisch sein." (aus 
"Arbeitsgemeinschaft Ökologische For· 
schungslnstitute informiert", Nr. 1) 

Insgesamt kann man feststellen, daß 
die radioaktive Belastung in der BAD 
sich langsam gleichmäßig verteilen wird. 

Es Ist nach meiner Meinung im Zua.n· 
menhang mit Radioaktivität verfil· 
sehend, von Grenzwerten zu tprechen. 
Jede radioaktive Strahlung Ist gesund· 
heitsschidigend. Die Au,.. der Bun­
desregierung und der Atomlobby, es sei 
mit keinen akuten Schädigungen zu 
rechnen, ist natürlich richtig. Im Unter· 
schied zur aku18n Gefährdung geht es 
in unserem Zusammenhang um Lang· 
zeitfolgen wie Krebs bzw. Erbschiden. 
Für solche Langzeitschädigungen von ra­
dioaktiver Strahlung gibt es uinen 
Schwallenwert, biuu dem eine Strahlung 
ungefihrtich wäre. Wenn eine Million 
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MeniChen mit 1000 mNm (•1 rem) Jod 
131 1n der Schllddriile belastet werden, 
so werden in den nlchiCitn 30 .llhren 
60 - 440 zulitzllche Fllle von Schlld­
dribenkrebs •ftreten. 

Zu einer weiteren Verharmlosung der 
Gefährdung kommt es, indem die zuläs­
sigen Belestungen eines Menschen im­
mer am "Durchschnittsmenschen" 
orientiert sind. Dieser "Durchschnitts­
mensch" existiert jedoch in Wirklichkeit 
nicht. Unsere Gesellschaft setzt sich aus 
vielen verschiedenen Menschen zusam­
men; eine Belastung, die für einen Er­
wachsenen eine bestimmte Gefährlich­
keit ~t, kann für ein Kleinkind um ein 
Vielfaches gefährlicher sein. Wenn über­
haupt bestimmte Dosisgrenzwerte fest­
gelegt werden, dann müssen sie sich am 
schwächsten Glied der Gesellschaft aus­
richten. 

Im folgenden soll die Belastung von 
unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen 
aufgezeigt werden. 

Zur Berechnung der radioaktiven Bela­
stung braucht man die Aktivitätskon­
zentration des betreffenden Nahrungs­
mittels (Bq/1 oder kg) und die speziellen 
Dosisfaktoren für Erwachsene und Kin­
der. (Diese Dosisfaktoren sind in der 
wissenschaftlichen Literatur sehr um­
stritten.) Die hier verwendeten Dosis­
fakten stammen aus der Strahlenschutz­
verordnung (SSVO). 

Jod 131 Schilddrüse 

bq/kf o-.. Redlo*t. 
fllktor Btl•tunt 

mrwn 

ErwlllhMner 10 0,0151 o,a 
ErwlllhMMr 500 0,0151 215,& 
Kleinkind 10 0,42 4,2 
Kleinkind 500 0,42 210 

Die Dosisgrenzwerte der Strahlen­
schutzverordnung liegen Im Normalbe­
trieb bei ·go mrem pro Jahr. Ein Klein­
kind würde beim Trinken von einem Li­
ter Milch, die mit 500 bq/1 belastet Ist, 
das 2,3fache des zulässigen Jahreswertes 
zu sich nehmen. Radioaktive Belastung 
addiert sich auf, d . h. trinkt ein Kind 
fünf Tage lang einen Liter Milch mit 
500 bq/1, so bekommt es eine Gesamt­
dosis von 1050 mrem (1,06 rem) ab. 

Cäsium 137 Leber 

bq/kt OoD Redloekt. 
flktor Btl...,n, 

mrwn 

Erw.....,..r 10 0,002 0,02 
EI'WidiMMr 500 0,002 1 
Kleinkind 10 0,017 0,17 
Kleinkind 500 0,017 1,1 

Der Dosisgrenzwert für Cäsium liegt 
bei 90 mrem, d. h. 3000 Bq/1600 Bq 
Aufnahme von Cäsium reichen aus, um 
die zulässige Jahresdosis zu überschrei­
ten. 
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Strontium 90 Knochen 

bq/kt Doeh- Rldloelct. 
fllktor Btl•tunt 

mrwn 

Erw~ 10 0,271 2.71 
EI'Widl- 500 0,271 137,& 
Kleinkind 10 0,871 8,71 
Kleinkind 500 0,&71 331 

DOii.....-wertpro Jlhr 180 mrwn(l). 

Die momentane radioaktive Belastung 
ist also nicht, wie es uns die Atomlobby 
vormachen will, ungefährlich. Dje von 
der Strahlenschutzkommission herausge­
gebenen Werte (500 Bq/ 1 Milch, Aufhe­
ben der Grenzwerte für die Cäsiumbela­
stung ln Milch und Gemüse) sind 
weniger am Schutz der Bevölkerung als 
an wirtschaftlichen Interessen und d'r 
Verharmlosung der Gefahr orientiert. 

Alle Bauern sind von Tschernobyl be­
troffen. Was empfindet jedoch einer, der 
vor Jahren der Chemie abgeschworen 
hat und nun dem radioaktiven Fall-out 
ausgesetzt ist. Bio-Bauern haben es zu­
sätzlich mit dem kritischsten Teil der 
Verbraucher zu tun. Wie schwierig die 
Lage der Bio-Bauern ist, zeigen fol!llnde 
Aussagen. . 

Bioland (ökologische Anbauorganisa­
tion): 

" Die Liquiditätslage ist bei vielen stark 
angespannt. Besonders hart betroffen 
ist. wer auch auf dem Wochenmarkt und 
direkt an den Verbraucher verkauft." 

Ein Bioland-Gärtner : 
"Die ersten beiden Sätze Salat - je 

6000 Kopf - sind Müll. Ein langer Win­
ter, jetzt Tschernobyl, dann Sommerfe­
rien. Das stehen wir noch vier Wochen 
durch ... " 

Die enormen Umsatzeinbußen führen 
vor allem bei kleinen Bauern (und das 
sind fast alle Bio-Bauern) zu finanzieller 
Not. Staatliche Hilfe ist notwendig, sie 
muß auch Einzelfälle berücksichtigen. 
Biologisch angebaute Produkte erzielen 
normalerweise bessere Preise und der 
Bio-Bauer ist darauf auch angewiesen. 

Hier \!ächst 
unser aner Brot. 

Empfehlungen 
zur 

Ernährung 
- Neben der Radioaktivität der 

Nahrung sind auch andere Gesichts­
punkte zu berücksichtigen (Insektizi­
de, Pestizide, Schwermetalle, Nitrat 
etc.) . Auch andere Schadstoffe sind 
gesundheitsschädigend oder verstär­
ken die Wirk4ng von radioaktiver 
Strahlung (Synergismen). Beispiels­
welse Ist bekannt, daß Coffein die 
Wirkung von Strahlung verstärkt. Die 
meisten chemischen Substanzen sind 
in diesem Zusammenhang noch nie 
untersucht worden. Ein Rückgriff auf 
biologische Vollwertkost ist also wei­
terhin sinnvoll. 

- Die Belastung durch Fall-out I 
Wash-out ist bei nachwachsendem 
Gemüse •bnehmend, vorausgesetzt, 
es kommen keine neuen Emissionen 
(z. B. aus Müllverbrennungsanlagen) 
hinzu. 

- Die Aufnahme von Radionukli­
den aus dem Boden in die Pflanze 
bleibt bestehen. Sie wird noch nicht 
in diesem Jahr zur maximalen Ver­
seuchung führen. Wichtig ist hierbei 
herauszufinden, in welchen Pflanzen 
sich Radionuklide verstärkt ansam­
meln. Das Problem besteht darin, daß 
neben der Pflanze noch viele andere 
Parameter die Höhe des Transferfak­
tors beeinflussen (Bodenart, ph-Wert, 
Kalium- und Calciumgehalt, Mikro­
organismen, Anbaumethoden 
u. v. a. m.). 

- Haltbare Produkte (Milchpulver, 
H-Milch, tiefgefrorenes Gemüse) 
haben zum Teil schön höhere es­
Werte (z. T. auch Jod-Werte) als fri­
sche Nahrungsmittel. Eine Vdrrats­
haltung solcher Produkte ohne 



Kenntnis des Herstellungsdatums, ist 
sinnlos. (Öko-Institut Darmstadt) 

- Besonders hohe Konzentrationen 
lassen sich im Wald und bei dort le­
benden Tieren und Pflanzen feststel· 
len. Es ist zu empfehlen, Wild, Wald· 
beeren und Pilze in Zukunft nicht zu 
essen. 

Sehr hohe Strahleftbelas1ung: Blatt­
gemüse, FrisChkäse, Innereien von 
Rindern, Schafen, Ziegen, Rind-, 
Wild·, Kalb-, Schaf· und l.iegen­
fleisch, Milch. 

Hohe Strahlenbelas1Ung: Beeren­
früchte, Frischgemüse, frische Kräu· 
ter. 

Mittlere Strahlenbelas1Ung: Neue 
Kartoffeln, Quark, Joghurt. 

Geringe bis keine Strahlenbelas1ung: 
Brot, Schweinefleisch, Tiefkühlgemü· 
se (Herstelldatum), Eier aus Batterie­
haltung, Frischgemüse aus Spanien, 
Südamerika, Afrika, Südfrüchte, 
Schokolade, Kekse, Kartoffeln aus 
Marokko, Spanien. 

ln den letzten Wochen wurde sehr oft 
vorgeschlagen, die Belastung auf der 
Haut durch häufiges Duschen und 

l.u.sanvnenMtlung 
l T 11b18!1e enlhall 
KaNn jodat!m 0.815 mg 
~SOmg 

GeoeMnzelehen 
alnAel~ 

Ooe*ung 

~~ 
1'heflpe ICMel Wl8 mOgllch 

Schrubben zu beseitigen. Duschen stellt 
jedoch keinen wirksamen Schutz vor 
Radionukliden dar. Eine vernünftige 
Entseuchung der Haut wäre z. B. nur 
durch mehrmaliges Abziehen von Tesa· 
film möglich. Offene, kontaminierte 
Wunden müßten "großzügig" ausge· 
schnitten werden. 
Zusammenf~nd .muß festgestellt 

werden, daß sog. Empfehlungen bzw. 
Tips zum Schutz vor Radioaktivität 
insofern die Gefährdung vertuschen, als 
sie den Eindruck vermitteln, es gäbe 
Möglichkeiten, sich vor Radioaktivität 
zu schützen. Wenn Radionuklide in den 
Boden eindringen und über die Nah­
rungskette zum Menschen gelangen, so 
gibt es dagegen keine Schutzmöglich­
keit. Es gibt keinen Schutz gegen die 
Verseuchung des Trinkwassers. Wir wer­
den wohl ober übel das Wasser trinken 
müssen, unabhängig davon, wie stark es 
kontaminiert Ist. Auch solche Teilchen, 
die sich in d'r Luft befinden, müuen 
wir einatmen. 

Momentan findet die radioaktive Be­
lastung durch die Inhalation, die Y-Bo­
denstrahlung und die Ingestion durch die 
Nahrung (Oberflächenkontamlnation 

und der Einbau von Nukliden in Pflanze 
und Tier) statt. Schützen können wir 
uns teilweise vor der Oberflächenkonta­
mination (Waschen vermindert die Nu­
klide an der Blattoberfläche um knapp 
50 %, selbst Schälen beseitigt die Radio­
aktivität nicht vollständig). Sctiützen 
können wir uns dadurch, daß wir bis Mit· 
te Juli keine Milch und Milchprodukte, 
kein Frischgemüse, RindfleisCh u.v.a:m. 
essen, um dem Jod 131 (Halbwertszei~ 
8 Tage) aus dem Weg gehen. 

Von dieaem Punkt an ist ein ~utz 
vor Radioaktivität nicht mehr möglich. 
Die Strahlenschützer, die Immer den 
Eindruck erwecken, noch allerlei Rezep· 
te zum wirksamen Schutz in der Schub­
lade zu haben, sind in Wahrheit mit lh· 
remLateinsehr schnell am Ende. 

Da Tschernobyl nicht mehr riickglngig 
zu mechen ist, wfr mit der radioaktiven 
Belas1Ung leben müssen, bleibt uns als 
einzige vorbeugende Schutzmlßnahme 
die Verhinderung von weiteren radioak· 
tiven Belas1Ungen. Unsere Forderungen 
an die Politik und die Atomlobby kön· 
nen nur in die Zukunft zielen. Eine so­
fortige Abschal111ng aller Atomenlagen 
ist der letztll, aber der wirkungsvollste 
Schutz gegen die radioaktive Strahlung. 

* 

jJ~'I"~I«._ ~ 

ootetten 

Sofortige Abschaltung 
aller Atomanlagen 
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Was passiert in 
Lqnglebige radioaktive Spaltprodukte werden 

ab sofort verstllrkt im menschlichen K(}rper ein­
gebaut. 

So wird sichergestellt, daß wir jahrzehntelang 
intensiv mit energiereichen Strahlen aus Stronti­
um, CäSium und Plutonium versorgt werden. 

I. Allgemeines 

Radioaktiv strahlende Teilchen werden wie vie­
le andere Umweltgifte (Quecksilber, Pestizide) 
überall in der Natur von Pflanzen und Tieren re­
gelrecht aufgesammelt und konzentriert und zwar 
einc:rseits durch Stoffwechselvorgänge (besonders 
Pflanzen) andererseits durch die sogenannte Nah­
rungskette der Tiere. Endverbraucher in beiden 
Fällen ist der Mensch, der diese derartig hoch an­
gereicherten Pflanzen und tierischen Nahrungs­
mittel zu sich nimmt. 

Was passiert mit den strahlendeil Teilchen in 
unserem K(}rper? 

Auch der Mensch, als höchstes entwickeltes 
Lebewesen, hat verschiedene Stoffwechselvor­
gänge zum Sammeln von Giften und eben auch 
strahlenden Spaltprodukten zur Verfügung. An­
hand der Beispiele der Isotope Jod 131, Cäsium 
137 und Strontium 90, welche bei AKW-Unfllllen 
in großer Menge freiwerden, soll dies erklärt wer­
den. (siehe Tab. "Zusammensetzung der 
Tschernobyl-Wolke"). Wegen seiner schon in ge­
ringsten Spuren krebserzeugenden Wirkung wird 
ebenfalls auf das Plutonium 239 eingegangen. 

Die radioaktivenTeilchen werden langfristig 
und schleichend aber die Nahrung atifgenom­
men. 

In den Körper gelangen die radioaktiven Spalt­
produkte durch Einatmen, duch Verschlucken 
oder auch durch die Haut. Die langfristige Ge­
fahr nach Austritten von radioaktiven Stoffen 
wie bei der Katastrophe von Tschernobyl besteht 
vor allem in der dauernden schleichenden Auf­
nahme dieser Substanzen durch die Nahrung. 
Durch den Magen gelangen sie in den Darm und 
werden dort teilweise in den Blutkreislauf aufge­
nommen (z.B. Strontium zu 20 %). Der Rest 
wird über Stuhlgang ausgeschieden. 

Die Verteilung im Körper fmdet über den Blut­
kreislauf statt: Die Substanzen gelangen mit dem 
Blut in die Schilddrüse, Leber, Nieren, Knochen, 
Muskeln, Fett in den gesamten Körper. Meist la­
gern sich bestimmte Teilchen in einzelnen Orga­
nen besonders stark ab, so daß z.B. Jod 131 in 
der Schilddrüse, Strontium 90 in den Knochen. 
Das hat folgende Gründe: 

Der K(}rper verwechselt die radioaktiven Spalt­
produkte mit normalen K(}rperbausteinen und 
baut sie dementsprechend ein. 

Der gesamte menschliche Körper (mit Ausnah­
me. der Nervenzellen) befmdet sich in einem stän­
digen Emeuerungsvorgang. Aus der Nahrung 
werden Stoffe (Eiweiß, Mineralien) herausgefll­
tert und eingebaut, verbrauchte Substanzen wer­
den dafür ausgebaut und ausgeschieden. Für je­
den einzelnen Stoff läßt sich so eine bestimmte 
Verweildauer im Körper berechnen, die soge-

Halbwertzeiten 

H3 liitium (radioaktiver Wasserstoff) 12,3 Jahre 
[>Co60 Cobalt60 5,3 Jahre 
[> Sr90 Strontium 90 28,5 Jahre 
[> Zr95 Zirkon 95 64 Tage 
[>Nb95 Niob95 35 Tage 
[> Mo99 Molybdän99 66 Stunden 
[>Tc99m Technetium 99 meta 6 Stunden 
[>Ru 103 Ruthenium 103 39,4 Tage 
[>Ru 106 Ruthenium 106 368 Tage 
[>Sb 125 Antimon 125 2,8 Jahre 

1129 Jod 129 15700000 Jahre 
[>I 131 Jod 131 8,04Tage 
[> Cs 134 Cäsium 134 2,06Jahre 
[> Cs 136 Cäsium 136 13,2 Tage 
[> Cs 137 Cäsium 137 30,2 Jahre 
[>Ba 140 Barium 140 12,8 Tage 
[>Ce 144 Cer 144 285 Tage 

Np237 Neptunium 237 2140000 Jahre 
[> Np239 Neptunium 239 2,4 Tage 

Pu239 Plutonium 239 24000 Jahre 
Pu240 Plutonium 240 6550 Jahre 
Pu241 Plutonium 241 14,4 Jahre 
Alil241 Americum 241 432,6 Jahre 
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nannte "Biologische Halbwertszeit".!) 
Mit der Nahrung aufgenommene radioaktive 

Spaltprodukte wie Strontium 90 und Cäsium 137 
werden mit normalen Körperbausteinen verwech­
selt und in bestimmte Organe eingebaut. Wo sie 
einige Zeit bleiben und werden später wieder aus­
gebaut. Die effektive Verweildauer im Körper 
oder in bestimmten Organen wird mit der soge­
nannten "Effektiven Halbwertszeit"2) angege­
ben. Mehr zu Strontium 90 und Cäsium 137 wei­
ter unten. 

Anm. 1: Biologische Halbwertszeit: Die Zeit, in 
der im Durchschnitt die Hälfte eines bestimmten 
Soffes aus dem Körper ausgebaut und durch 
Nachschub aus der Nahrung ersetzt worden ist. 

Anm. 2: Effektive Halbwertszeit: Wird aus bio­
logischer und physikalischer Halbwertszeit be­
rechnet und beschreibt z.B. die effektive Einwir­
kungszeit eines bestimmten radioaktiven Spalt­
produktes auf den Körper bzw. auf ein bestimm­
tes Organ. 

Beispiel: Strontium 90, Phys. HWZ 28,1 
Jahre/biologische HWZ 11 Jahre, effekt. HWZ 
7,9 Jahre (siehe Tabelle). Die W'trkung einer ein­
mai aufgenommenen Strontium-90-Menge ist 
nach 7,9 Jahren auf die Hälfte, nach 1S,8 Jahren 
auf ein Viertel etc. nach 6 mal 7,9 = 47,4 Jahren 
auf 1/64stel abgeklungen. Allerdings kommt tag­
lieh mit der Nahrung neues Strontium 90 hinzu. 

ll. Im Folgenden son auf die ra­
dioaktiven Spaltprodukte im Ein· 
zeinen eingegangen werden 

1. Jod 131 
Am bekanntesten ist die Anreicherung von ra­

dioaktivem Jod 131 in der Schilddrüse. Der Kör· 
perbehandelt Jod 131 wie das nonnaie lebens­
wichtige Jod in unserer Nahrung: Es gelangt mit 
der Nahrung in den Darm, wird dort ins Blut auf­
genommen, wird in der Schilddrüse gesammelt 
und dort in die Schilddrüsenhormone (Thyroxine 
und Trijod-Thyroxine) eingebaut. Diese Hormo­
ne werden ebenfalls in der Schilddrüse gespei­
chert und nur bei Bedarf in kleinen Mengen in 
den Blutkreislauf ausgeschüttet. Das radioaktive 
Jod 131 wirkt also sehr konzentriert und sehr di· 
rekt auf die Schilddrüse und erhöht die Wahr­
scheinlichkeit für Schilddrüsenkrebs, der nach 11 
bis 1S Jahren ausbricht. 

Der Grenzwert der sogenannten GANZKOR­
PERDOSIS ist irrqilhrend! 

Die Tatsache der Anreicherung in bestimmten 
Organen wie der Schilddrüse wird bei all den 
Grenzwerten vernachlässigt, welche sich auf das 
Gesamtkörpergewicht des Menschen (ca. 1S Jtg 
= 1S.OOO g) beziehen. Die Schilddrüse wiegt bei 
Erwachsenen ca. 20-2S Gramm, ist also 300 mal 
leichter als der Gesamtkörper. Der Grenzwert für 
die sog. Ganzkörperdosis für Jod 131 ist also 
3000 mal zu hoch angesetzt! Noch zusätlich stär· 
ker gefährdet sind Kinder, da deren Schilddrüse 
aufgrund der Wachstumsvorgänge viel stärker 
arbeitet. 



unserem Körper? 
Besondere Gefahrdung von Frauen, Schwan­

geren, Kindern, Alten, Ober- und Untergewicbti­
gen, Kranken wird nicht berucksichtigt. 

Sämtliche Grenzwertberechnungen sind im all­
gemeinen auf einen 75 ltg schweren, gesünden 
Arbeiter zugeschnitten. Dabei wird bewußt in 
Kauf genommen, daß erhebliche Schwankungen 
der Gefährdung durch radioaktive Teilchen in 
großen Teilgruppen der Bevölkerung bestehen. 
Besonders gefährdet sind u.a.: Frauen, Schwan­
gere, Kinder, Alte, Über- und Untergewichtige, 
chronisch Kranke. 

Das bedeutet: Grenzwerte sind in den meisten 
Fällen staatlich verordneter Umwelt- und Ge­
sundheitsschaden. Grenzwerte für gefährliche 
Stoffe müssen sich aber in einer verantwortungs­
gerechten Gesellschaft an den am höchsten ge­
fährdeten Menschen orientieren. 
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Preisfrage: Wieviele Kinder, Frauen, Alte, 
Kranke gibt es in der BRD im Verhältnis zum ge­
sunden 75-kg-Arbeiter??? 

Ist die Strahlung bald vorbei? 
Jod 131 hat einen werbewirksamen Vorteil: 

Seine Halbwertszeit beträgt 8,05 Tage; seine 
Strahlung ist also nach 8 Wochen arinähemd ab­
geklungen. Wenn Regierung und Presse nun Ent­
warnung geben nach dem Motto: "In 6 Wochen 
ist alles gegessen", so kommen sie damit zwar 
dem Urbedürfnis von uns Alleii nach Normalisie­
rung und Weiterleben wie bisher entgegen. Dabei 
lassen die Verantwortlichen und Alle, die ihnen 
glauben, jedoch die gefährlichen langlebigen 
Spaltprodukte unter den Tisch fallen. Hierzu ge­
hören Strontium 90 (HWZ 28,1 Jahre) und Cäsi­
um 137 (HWZ 30 Jahre). Diese werden uns nun 
das ganze Leben lang begleiten und die nachfol­
genden Generationen ebenfalls. 
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l. Strontium 90 
Die Zellen unseres Körpers haben keine Mög­

lichkeit zwischen dem lebenswichtigen Calcium 
und dem radioaktiven Strontium 90 zu unter­
scheiden. Deshalb wird Strontium 90 wie Calci­
um in den Knochen eingebaut. Bei Kalkmangel 
und zur Zeit des Wachstums, wenn der Körper 
viel Kalk braucht, wird also besonders viel radio­
aktives Strontium eingebaut. (Tabelle "Mittlere 
Strontium-Aktivität"). Das eingebaute Stronti­
um 90 strahlt direkt auf Knochen und Knochen­
mark so lange, bis es irgendwann einmal wieder 
ausgewechselt und z.B. über die Niere ausgeschie­
den wird. Und das dauert lange: Über SO Jahre 
bis eine einmal augenommene Menge Strontium 
90 annähernd aus dem Körper verschwunden ist. 
Strontium hat eine physikalische Halbwertszeit 
von 28,1 Jahren, ist also erst nach ca. 180 Jahren 
(!!!! !) annähernd vollständig in einen anderen 
Stoff umgewandelt (Yttrium 90). D.h.: Jeder 
Mensch hat ein radioaktives Strontium 90-Konto 
in seinen Knochen. Strontium strahlt länger als 
ein Menschleben und wird erst innerhalb von 5,0 
Jahren annähernd vollständig ausgeschieden. Je­
der Mensch dieser Erde har also ein 
"strahlendes" Strontium Konto in seinen Kno­
chen, wo regelmäßig strahlende Teilchen _hinzu­
kommen, nämlich durch die tagliehe Nahrung, 
aber nur sehr wenig abgehoben wird. Die Strah­
lung summiert sich und erhöht die Wahrschein­
lichkeit für die spätere Auszahlung: Nach 10 bis 
15 Jahren Leukämie, nach 15 bis 25 Jahren Kno­
chenkrebs. Ein weiteres Problem: Dieses Calcium 
und Strontium 90 Depot im Knochen wird unter 
bestimmten Umstanden teilweise mobilisiert, wie 
es z.B. bei schwangeren Frauen der Fall ist. Hier­
durch kann mit dem Calcium auch das Strontium 
90 vermehrt aus dem Knochen in die Muttermilch 
gelangen. _ 

Und noch ein Schlag in die Knochen: Stronti­
um 90 zerfällt nach 28 bis ca. 180 Jahren nicht in 
Luft, sondern verwandelt sich in das Folgepro­
dukt Yttrium 90, welches im Knochen weiter 
strahlt. Doch nun kommt die Gemeinheit: Yttri­
um 90 kann aufgrund anderer chemischer Eigen­
schaften nicht die Stützfunktion von Calcium 
und Strontium im Knochel'\ übernehmen. Es 
droht also Knochenerweichung. Außerdem lagert 
sich Yttrium 90 bevorzugt in den Eierstöcken der 
Frau ab und kann dort sowohl Krebs wie auch 
Erbschäden verursachen. 

3. Cäsium 137 
Ähnlich verhält es sich mit dem Cäsium 137, 

welches ebenfalls über 180 Jahre braucht, um an­
nähernd vollständig ausgestrahlt zu sein. Es wird 
im Körper mit Kalium verwechselt. Kalium ist 
aber in jeder einzelnen Körperzelle vorhandeil 
und wirkt dort als eines der wichtigsten Elektroly­
te überhaupt am gesamten Nährstoffwechsel der 
Zellen mit: Herz, Leber, Lungen, Nieren; Mus­
keln, Haut ... überall im Körper, besonders aber, 
im Muskel wird das durch den Darm ins Blut ge-· 
langte Cäsium 137 in den Zellstoffwechsel einge­
baut. Dort bleibt es 4 Monate bis zu mehreren 
Jahren liegen, ehe es wieder aus dem Körper aus­
geschieden wird (bio!. sowie effektive Halbwerts-
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ttit: ca. 70 Tage, nach dieser Zeit ist von einer be­
stimmten Menge Cäsium 137 im Körper erst die 
Hlllfte wieder ausgeschieden (s. Tabelle oben). 
Durch die Nahrung in den Körper gelangtes Cäsi­
um 137 strahlt also Monate bis Jahre aus nach­
ster Nahe auf die einzelnen Körperzellen und 
k.ann so viele Arten von Krebs erzeugen. Für 
Nachschub durch die tägliche Nahrung ist ja ge­
sorgt. 

4. Plutonium 239 
Ist eines der giftigstes Stoffe nru aufgrund sei­

ner chemischen Eigenschaften (10.000 mal gifti­
ger als Zyankali!!!!) und hat eine physikalische 
HWZ von 24.000 Jahren. Ein Millionstel Gramm 
(! !!) also e.ine unvorstellbar winzige, nur sehr 
schwer nachweisbare Menge wirkt im Körper 
krebserzeugend. Angesichts dessen ist es sinnlos, 
für Plutonium irgendwelche zulässigen Höchst­
mengen festlegen zu wollen. Plutonium ist ein 
künstliches Element, welches nur durch die Kern­
spaltung von Uran entsteht. Auch im Reaktor 
von Tschernobyl war Plutonium, wovon mit 
ziemlicher Sicherheit einiges freigeworden ist. ln 
Bayern wurde Mitte Mai 1986 ein Wert von 0,04 
Bq/ qm Boden Plutonium 239 gemessen,.das ent­
spricht einem Partikel Plutonium auf 92S qm Bo­
denfllche. 

Plutonium 239 setzt sich in der Lunge fest!!! 
Aus Plutonium 239 bilden sich sehr leichte 

Staubpartikel (Plutonium-oltid.aerosole) welche 
eingeatmet werden und sich wegen ihrer speziel­
len Größe und Schwere bevorzugt in den Lungen­
bläschen ablagern und zwar für I bis 6 Jahre. 
Dort wirken die besonders ene.rgiereichen Strah­
len (als Alpha-Strahler ist Plutonium 10 mal ge­
flhrlicher (?) ... biologisch wirksamer ... als die 
Beta- .und Gammastrahler Strontium und Cäsi­
um) direkt auf das ungeschützte und strahlensen­
sible Lungengewebe. An diesem Ort erzeugt es 
mit hoher Wahrscheinlichkeit Lungenkrebs, wel­
cher dann nach lS bis 2S Jahen ausbricht. Die 
Plutonium-Teilchen in der Lunge werden nach 
mehreren Jahren entweder ausgehustet, oder sie 
wandern weiter in die Lymphdrüsen und strahlen 
dort weiter. Plutonium kann ebenfalls Ober Nah­
rungsmittel und Darm in die Blutbahn gelangen, 
lagert sich dann z.B. im Knochen ab (Knochen­
krebs) oder kann sonst alle denkbaren Krebsarten 
hervorrufen. Die effektive HWZ beträgt 120 Jah­
re. 

Allein die horrende Gefährlichkeit des Plutoni­
ums sowie die großen meßtechnischen Schwierig­
keiten, es in geringsten, schon krebserz.eugenden 
Mengen nachzuweisen, mUßten ausreichen, um 
die Unverantwortbarkelt der Atomkrafttechnolo­
gie weltweit jedem klarzumachen. 

Folgerungen: Ein SChutz vor schon ausgetrete­
nen radioaktiven Spaltprodukten ist illusorisch ... 

Der verhllngnisvoUe krebserzeugende Wege der 
radioaktiven Teilchen im menschlichen Körper 
wurde am Beispiel von Jod 131, Strontium 137, 
Cäsium und Plutonium verfolgt. Diese und noch 
viele weitere Spaltprodukte sind durch ... 

unzählige Atomwaffenversuche, durch Nor­
malbetrieb und zahlreiche StörfäHe in Atom­
kraftwerken und anderen Atomanlagen weltweit 
verbreitet. Die Konzentrationen schwanken re­
gional, sind weltweit aber im Steigen. Die Kata­
strophe in Tschernobyl bedeutet mit einem 
Schlag einen starken, weiteren Anstieg der Kon­
zentration weltweit, wie stark, werden die näch­
sten Jahre zeigen. 

. .. 
...... . . 
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Von Regierungen und Verantwortlichen muß 
immer wieder gefordert werden, die aktuellen Be­
lastugnen in de:r Umwelt und der Nahrung zu 
messen und zu veriJffentlichen. 

Nur allzu bequem ist es, dies alles unter einen 
Tisch fallen zu lassen. Doch es muß auch klar 
sein: 

Die strahlenden Teilchen sind Oberall in der 
Nahrung, demnächst auch im Grundwasser. Die 
Menschen können ihnen weltweit nicht auswei­
chen. Das einzige, was Menschen tun können ist, 
neue zusätzliche Konzentrationsanstiege dieser 
gefahrliehen radioaktiven Teilchen zu verhin­
dern. Das ist nur möglich Ober die sofortige Stil­
legunt siJmtlicher ziviler und militiJrischer Ato­
manlagen! 

Dr. Franke, Bremen 
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u , ,., Fallout 1961: Niedrigere Grenzwerte als heute 

Als Strahlung noch gefährlich war 
Er tat dies nicht nur einmal, ~n· Ahemativ-S1ene abgeflogen $ein -

dem mehrfach unter anderem auch werden bei ihrer Rikkkthr an der 
im wissenschaftlichen Au~c;chuß Gangway mehr strahlendes Ca­
d~ 'Verbandes großstädti!'::her esium begrUßen können. als bei ih-

Die Milch, die Sie heuti! trinken, 
hätte ,·or zwanzig Jahren nicht 
,·crkauft werdm dürfcn. l9621eg· 
te die Dundesanstalt für Milch-
forschung einen Grenn\en von 
3, 7 Becquerel pro Liter r~t. heu­
te ist das zigfache dieser Bela­
shmg zulä.ssig. Sind die Bundes­
bürger abg<'hänet7 

D~ma!$ gah es noch keine bundes­
dcutschcn Atomkraftwerke und so 
g3b es keinen Grund, die Gefahr­
dung durch den radioaktiven 
Niederschlag herunterzuspielen. 
Di< Wiederaufnahme ober­
irdischer AtomwaffentestS im nörd­
lichen Eismeer durch die Sowjet­
union ftihrte zu barschen Protesten. 
ur.d niefl'l<lnd ver.>ehwieg. d:lß die 
damals gegenüber heute geringeren 
Jod- und Cpesium-Wertc eine 
Gesundheitsgefährdung darstellen. 
Es v•ar kalter Krieg und die strah­
lende Milch paßte ins Bild vom bö­
sen Russen. 

Ein .monströses Verbrechen ge­
gen die Menschlichkeit• seien die 
Atomtests, schrieb die New York 
'Times' Ende September 1961 und 
berichtete Ober eine "erhöhte 
Gesundheitsgef:ihrdung". Auch die 
damalige Wolke (insgesamt wur­
den über 20 Atombomben von der 
UdSSR in der Atmosphäre gezün­
det) driftete rund um die Welt. ln 

Albany im Oum.lcs~t:lat New Vork 
Mieg die Radioakti\ität um das 
;.chn f::~chc. bcnchtete be~orgt die: 
T1mes·. Lm·1cht wurde eine Rad•o­
akt i>itii t \On ('.2 Microm•crocurie. 
Ein sehr genn1=er Wen. Er ent­
spricht etwa 0.2 Becquerel. 

Auch damals v.·urde ein Grenz­
wer. genannt, der weit übl:r der da­
maligen Belastung lag. Verglichen 
mit h:ut igcn Werten jedoch über­
rascht der von der New York 'Ti­
mes' genannte 'danger Ievel': 100 
Micromicrocuri:: (entsprechen 3.7 
lkcouercl) wurden als die Grenze 
zur Gef.undheit~gefalmmg angese­
hen. Ein Wert. d.:n die bundes­
ueutsche Strahlenschutzkommis-­
sion ilbcr z·wanzig Jahre später und 
nach zah!rcichen neuen Erkennt­
ms.scn über damals unbekannte 
Aus.,.,irkungen von Strahlung als 
unbedenklich betrachtet. 

Aber nicht nur übervorsichtige 
Amerikaner, wie man denken 
konnte, sondern auch deutschen 
Milchwin.schaftler, schließen sich 
ohne Widerspruch dieser Werte­
festsetzung an. 

ln seinem Aufsatz 'Cber den Ge­
halt an radioaktiven Substanzen in 
der Milch' den die GAL ausgrub, 
nannte der damalige Direktor der 
Bundesanstalt ftir Milchforschung 
in Kiel, Dr. Prof. Ernst Knoop, eine 
Risikogranze von 100 Picocurie/1 
flir Milch. Das entsprk ht nur 3.7 
lkcqucrel. · 

Milchversorf!Ur.gsbetricbe' Ende rem Ab!lug. 
Oktober 1962 m Augsburg. Die 
dort vcr.;ammclten Experten der 
Molkereien akzeptierten die ge­
nannte Schiidlichkeitsgrcn7.e, denn 
mehrmals 3.7 Becquerel waren da­
mals nur .kurnristig~ aufgetreten. 

Auch Caesium 137 wurde da 
mals in erhöhtem Maße festgestellt . 
Grcnzv. en gab es jedoch keine. Im 
ersten Jahr nach dem radioaktiven 
Fallout wurden in Nord­
deutschland rund I Becquerel Ca­
esium gemessen. Gestern betrug die 
Belastung in der Hamburger Milch 
bis zu 3<l Bqll. Nach den Er­
fahrungen der scchziger Jn!lre und 
den jährlichen Forschungs­
berichten des Kielcr Institutes ist 
jedoch anders als beim Jod mit ei­
nem deutlichen Anstieg der Ca­
esium-Bclastung der Milch in den 
nächsten Jahren zu rechnen. Noch 
zwei Jahre nach dem Fallout betru­
gen die Caesium-Werte das sieben­
fache des Wertes aus dem Jahre 
1963. 

Diejenigen Mütter, die in den 
letzten Wochen mit ihren Kindem 
auf die Kanarischen ln!ieln flohen , 
müssen lange warten. Die Strahlen­
flüchtlinge - es sollen eine ganze 
Menge Leute :IUs der einschlägigen 

ln den lclltcn Wochen wurde in 
Hamhurg Milch mit Werten von 15 
bis :w Becquerel verkauft. Dennoch 
sieht der Senat - das erg:~b eme 
GAL-Anfrage - einen Grenzwen 
von 3,7 Bq flir Milch als Folge des 
Normalbetriebes vor. A K w·s flirzu 
hoch an. Eigentlich dürfe die Milch 
nicht mehr als 0,86 Bq/1 Jod ent­
halten. damit die zuläs~.igc Jahres­
dosis von 257 Bq nach Strahlcn­
schutzvcrordnung nicht übenogen 
werde. Eine späte Bcstäugung rur 
Professor Knoop. der "vor seiner 
Zeit• an Krebs verstorben ist. 

Angenommen. daß ein Kind nur 
60 Tage lang Milch mit einem Wen 
von 10 Bq getrunken hat. so hat es 
bereits 600 Bq und wmit fast das 
doppelt.c dessen zu sich genommen, 
was der Senat im Normalfall dulden 
will. 

Dennoch wurde der Grenzwert 
auf anfangs 500 Bq, dann 50 Bq 
festgelegt. Der Begrundung des Se­
natS muß Zynismus nicht unterstellt 
werden. Das 'Fehlemährungy 
ris1ko' infolge von Verkaufs­
besl:hränkungen flir Milch kann 
.problematischerw sein als ein .mi­
nimales zusätzliches Krebsrisiko·. 

ao 
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ZVISCHEN 

Ich möchte von der Zeit berichten, als 
der ReaktorvonTschernobyl noch brann­
te und von den Tagen danach, als nicht 
abzusehen war, ob er je wieder zur Ruhe 
kommen würde. Der Bericht soll sich mit 
unseren persönlichen Reaktionen be­
schäftigen, kurz nach dem Unglück, als 
ständig neue radioaktive Wolken sich 
auf den Weg machten, um ganz Buropa 
zu terrorisieren. Es war zu dem Zeit­
punkt nicht klar, ob noch.über Wochen 
und Monate weiter Wolken entstehen 
würden; ob die anderen Reaktoren von 
Tschernobyl ebenfalls schmelzen und 
wieviele Anteile des ersten Reaktors 
tatsächlich in die Atmosphäre entwei­
chen würden ( einhundert, eintausend 
oder gar eintausendfünfhundert Hiroshi­
ma-Bomben? ). Es stand auf der Kippe, 
ob das Ausmaß der europäischen Ver­
seuchung noch um ein Vielfaches größer 
werden sollte, als es schon war. 
Kaum ein Mensch war in der Lage mit 
der Situation realistisch umzugehen. Es 
war in der kurzen Zeit nicht möglich das 
Ausmaß der Ereignisse zu erfassen und 
psychisch· zu verarbeiten. Ansätze von 
Panik machten sich bei den Menschen 
breit, die sich schon früher mit Atomun­
fällen beschäftigt hatten. Viele von uns 
wußten, daß wir von offiziellen Stellen 
nicht die Wahrheit erfahren würden, vor 
allem dann nicht, wenn die Gefahr sehr 
e:rnst ist. Wir kannten die Beschwichti­
gungsformeln aus den Katastrophen­
schutzplänen. Wir wußten, daß sie selbst 
dann benutzt werden, wenn es für die 
Menschen in der Umgebung eines zer­
störten AKW keine Rettung mehr gibt. 
"Bleiben Sie ruhig, die Techniker sind 
bereits dabei, die Situation wieder un­
ter Kontrolle zu bringen." Nun hörten 
wir genau diese Formel im Radio und 
Fernsehen - tagaustagein. Unsere Reak­
tionen darauf waren sehr gegensätzlich. 
Im Wechselspiel von Panikansätzen und 
Verdrängung wurden wir hin urid berge­
schleudert. 
Eines morgens hieß es im Radio: "Der 
Brand ist gelöscht, die Radioaktivität 
in ganz Osteuropa sinkt ab." Gierig nahm 
ich die Information auf, ich glaubte ei­
nen halben Tag daran, obwohl ich eigent­
lich wußte, daß wir den Nachrichten 
nicht vertrauen konnten. Mein Wunsch, 
daß dieser Alptraum ein Ende haben sol-
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lte war so stark, daß er mein Wissen über 
die Informationspolitik außer kraft setz­
te. Andere Menschen reagierten ähnlich. 
Wer noch kurz vorher gesagt hatte, daß 
er vom Staat nichts erwarte, tat plötz­
lich nichts lieber, als den Nachrichten zu 
glauben. Doch die Folgen der V erdräng­
ung blieben nicht aus. Die Angst ent­
wickelte sich um so intensiver, wenn je­
mand versucht hatte zu verdrängen. We­
nige Stunden, nachdem ich den Nach­
richten geglaubt hatte, war mein Miß. 
trauen größer denn je. Ich hatte noch 
keine Einschätzung von kritischen Wis­
senschafttlem gehört und von offiziel­
ler Seite wurden in einförmiger Mono­
tonie die altbekannten Beruhigungsfor­
meln heruntergebetet. Alle Meßdaten 
wurden erst veröffentlicht, wenn Sie an 
zentraler Stelle zensiert worden waren. 
Für Momente drängte sich mir der Ge­
danke auf, daß die Politiker sich genau­
so verhalten würden, wenn ftir uns die 
Gefahr einer akuten Strahlenkrankheit 
bestünde. Lediglich die Reaktionen der 
kanadischen Regierung wäre anders ge­
wesen, sie hätten sicher ihre Bürger aus 
Europa evakuiert. Bisher hatte sie nur 
empfohlen, sich dem Reaktor nicht auf 
mehr als 800 km zu nähern. Ich hatte 
erfahren, daß mehrere meiner Bekannten 
Durchfallerkrankungen hatten und war 
erschrocken als ich bei einer Frau Na­
senbluten beobachtete. 

Doch diese Gedanken hielten sich bei 
mir nicht lange, anders ging es manchen 
Menschen in meiner Umgebung. Ein Be­
kannter setzte sich ins Auto und fuhr 
nach Portugal. Andere hoben ihr Geld 
von der Bank ab, packten ihre Sachen 
und und warteten nur noch auf ein 
Startzeichen. An einem linken Buchla­
den hing ein Schild mit dem Hinweis, 
daß der Laden geschlossen sei, weil das 
Kollektiv weggefahren sei: "Wr wissen, 
was wir von den offiziellen Nachrichten 
zu halten haben!" Gerüchte von riesigen 
Autoschlangen an den Berliner Grenz­
kontrollpunkten verbreiteten sich. Es 
hieß, die Schlange würde bis weit in die 
Innenstadt reichen. Außerdem seien die 
Auslandsflüge ausverkauft. (Anmerkung: 
Die Erklärung für die langen Schlangen: 
Bedingt durch den l.Mai bot sich vielen 
Menschen die Möglichkeit ein verlänger­
tes Wochenende zu verbringen). 
Ich wollte jedoch nicht die Flucht er­
greifen, denn ich wußte, daß ich dann in 
der Konsequenz nicht wieder zurück­
kehren konnte. So weit konnte ich noch 
denken, daß es sich bei der Bedrohung 



um eine lebenslange Gefahr handelte, 
dienicht nach ein paar Monaten behoben 
sein würde. Dagegen sagten mir Freunde; 
daß sie sich vorstellen konnten, notfalls 
außerhalb Deutschlands oder Europas 
weiterzuleben. 
Ober das Info-Telefon der Anti-AKW­
Gruppen hatte ich Gelegenheit die Reak­
tionen vieler anderer Menschen zu er­
fahren. Ununterbrochen riefen besorgte 
Leute an und fragten:"Wie kann ich 
mich schützen?" Es war den meisten 
Menschen unerträglich, daß sie jetzt 
nichts mehr gegen die Folgen der Tscher­
nobyl-Katastrophe tun konnten. Wir 
sollten ihnen Oberlebenstips geben. Die 
Anti-AKW -Treffen waren überfüllt, doch 
es war zeitweilig nicht möglich über et­
was anderes zu reden als über Strahlen­
meßwerte und "Selbstschutzmaßnah­
men". 
Alte Broschüren, die selbst mich früher 
nicht interessiert hatten, über radioak­
tive Niedrigstrahlung und AKW -Technik 
fanden plötzlich reißenden Absatz. Be­
gierig fragten die Menschen nach jedem 
Informationsblatt über Strahlengefahren, 
daß in meinem Archiv vor sich hingam­
melte. Sie waren enttäuscht, wenn ich 
ihnen keine Umrechnungstabelle für 
bq und mrem nennen konnte. 
Wir hatten früher immer auf die Absur­
dität von Katastrophenschutzplänen hin­
gewiesen (Büchsenfraß essen, duschen, 
Türen und Fenster schließen, Radio 
hören, Straßenkleidung nicht in die 
Wohnung nehmen etc.) Doch was taten 
wir nun? Wir fingen an uns von Konser­
ven zu ernähren, ließen die Schuhe 
draußen stehen und das Radio lief non 
stop. Alle Maßnahmen, die meine WG 

beschlossen hatte, machten mich ver­
rückt. Ich fing an mir vorzustellen, wo 
überall Straßenstaub abgelagert wurde: 
mein Bett befindet sich Bodennühe, in 
meinem Teppich wird sich mit Sicher­
heit alles angesammelt haben, habe ich 
mich eben an ein Auto gelehnt? Es 
heißt doch, daß Wischproben von Autos 
so stark strahlen, daß sie normalerweise 
in den atommüllgekommen wären! Es 
regnet das erste mal seit die Wolke hier 
ist, Zwanzigmetersprint durch den Re­
gen, mit Schirm, dann Duschen, doch 
wohin mit dem Schirm? 
Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, 
sich vom Straßenstaub und vom Regen 
terrorisieren zu lassen. Es ist genauso 
sinnlos, wie der Verzicht auf verseuchtes 
Essen. Wir können uns nicht unser Leb­
en lang von Importware ernähren und 
unsere Südafrika- und Chile-Boykotte 
über den Haufen werfen. Trotzdem hat­
te ich in den ersten Wochen nach dem 
Unglück keinen Appetit mehr. Der Ge­
danke an JQd 13l,Cäsium 137, Neptuni­
um 239 usw verleidete mir jedes Essen. 
Was ich essen durfte schmeckte mir 
nicht und was mir schnecktewar versucht 
und blieb mir deshalb im Hlalse stcken. 
Ich verlor erschreckend viel Gewicht. 
In jenen Tagen, als der Reaktor noch 
brannte, sich später langsam in die Erde 
schmolz, mußte ich häufig an Paul Ja­
cobs denken, der einen Film über die 
radioaktive Verseuchung nach atmos­
phärischen Atomwaffenversuchen ge­
dreht hatte. Er hatte viele krebskranke 
Opfer der Atomversuche interviewt.Im 
Laufe seiner Recherchen mußte er 
sich selbst der Radioaktivität aussetzen 

und bekam davon Krebs. Noch während 
seiner Krankheit hatte er eine enorme 
Kraft, die er für seinen Film gegen die 
Atombedrohung einsetzte. Er war nicht 
resigniert, sonder erzählte, daß ihn die 
Krankheit noch entschlossener gemacht 
habe. 
Auch jetzt gab es viel politische Arbeit 
zu tun. Eine riesige Bewegung überschw­
emmte uns. Die vielen neuen Leute war­
en am Anfang noch nicht organisiert. 
Die wenigen alten Anti-AKW-Gruppen 
mußten zunachst die ganze organisa­
torische Arbeit leisten. Ich wußte ge­
nau was ich tun mußte, doch mein An­
trieb war nicht mehr von einer positi­
ven Kraft getragen. Seit Jahren hatte ich 
mich dafür eingesetzt, daßgenauso eine 
Katastrophe nicht passiert und war nun 
damit gescheitert. Wofür sollte ich jetzt 
kämpfen? Für ein Europa, daß nie wie­
der so werden würde, wie vorher? Den­
noch mußte ich funktionieren, Flug­
blätter schreiben und verteilen, Reden 
für die Demo vorbereiten, Vorschläge 
für die Aktionen entwickeln etc. Die 
Presse wollte Stellungnahmen von uns; 
die Endlager-Aktionen in Gorleben st­
anden vor der Tür; jeden abend gab es 
ein Treffen. Wir wollten keine wehrlo­
sen Opfer sein. 
Inzwischen erscheint mir die die Situ­
ation nicht mehr so aussichtslos. Es 
stimmt zwar, daß sich in Europa seit 
Tschernobyl die Lebensbedingungen 
endgültig verändert haben, doch wir 
haben noch Chancen, alle folgenden 
Katastrophen zu verhindern. Es lohnt 
sich immer noch, für eine befreite Ge­
sellschaft zu kämpfen. 

Ve., Rest- Berlin 
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Gegen Atomkraft 
Warum die Atomindustrie so verbissen gegen alle 
VorsorgemqJJnahmen nach Tschernobyl stritt. 

Die Atomindustrie hierzulande wollte Tscher­
nobyl ummunzen als Propaganda für die viel bes­
sere Sicherheit der deutseben AKWs: bei uns 
könne .,ein Unfall" nicht passieren und wir hät­
ten .,die siebersten Anlagen der Welt". Doch die­
se Rechnung wurde von dem Bebördenwirrwarr, 
der totalen Inkompetenz, dem völligen Gegenein­
ander von Ministerien der Länder und BMI Zim­
mermann glücklieberweise durchkreuzt. Offen­
bar haben die Behörden ihren eigenen Katstro­
pbenscbutzpläne für Atomanlagen so grflndlicb 
geheim gehalten, daß nicht nur die Bevölkerung, 
sondern auch absolut kein Beamter oder Minister 
etwas davon weiß. Noch nie machte sieb eine Re­
gierung so unglaubwürdig und lächerlich wie in 
diesen 3 Wochen nach Tschernobyl. Dieser Um­
stand führte zur einzig wirksamen Vorsorge: die 
Bevölkerung mied tunliebst alles, was auch nur 

· gefährlich sein könnte oder so erschien. Diese 
Selbstenthaltung bat in den erSten drei Wochen 
Oefabren vermieden, nicht aber das tobuwabobu 
der Behörden. Was nützt es z.B. die Radioaktivi­
tät von Milch Oberhaupt zu messen, um sie hin­
terher mit unverseucbter zu verpantscben? Was 
nützt es, den Verkauf von verstrabltem Oemose 
zu verbieten, wenn es auf dem Markt des Nach­
barortes, in einem anderen Bundesland oder jen­
seits der Grenzen wieder als Sonderangebot auf­
tauebt? Was nützt es, Parks zu schließen, wenn 
die Uegewiesen der Freibäder benutzt werden 
(oder auch in umgekehrter Reibenfolge in einer 
anderen Stadt?). Warum soll man Frischmilch 
meiden, wenn verstrahlte Milch mit höchstem Se­
gen der Strablenscbutzkommission zu Quark, 
Käse, Speiseeis, Sahne, Butter oder Milchpulver 
verarbeitet wird? Man setzte sehr viele Dinge in 
Szene ohne das eine Wirkung oder Nutzen ein­
trat, nur um durch Vortäuschung von Aktivität 
für Beunruhigung zu sorgen. Der sogenannte Ka­
tastrophenschutz bestand eigentlich nur aus vie­
len kleinen Katastrophen und endlosen Pannen 
im Detail. Oebeimniskrämerei, falschen, unter­
schlagen, nichts als LOgen, umso mehr je höher 
die Ebene von der sie ausging. LOgen in jedem of­
rwellen Satz: .,Keinerlei akute Oefahr", anstatt 
Klartext: erbebliebe Oefabren, mit siebtbaren 
schweren Folien, aber erst in S bis 20 Jahren! 

Nach wenigen Tagen begriffen jedoch die Ma­
nager der Atomindustrie und auch ihre Wissen­
schaftler, daß der GAU in fernen Rußland auch 
ihr GAU war und daß es ganz generell gesen die 
Atomindustrie gebt. Dies zeigte sieb schon frOh­
zeitig durch die ersten spontanen Massendemos: 
kein Anti-Kommunismus, sondern als Schwer­
punkt wie die Regierung Tschernobyl verbarm­
lost und: .,Abscbaltung aller AKWs in Ost und 
West." 

Ein Wiederaufleben der Anti-Atombewegung 
war gerade jetzt nicht zu gebrauchen, wo die zen­
tralenKnoten~~e~A~esfertig~o­
niert werden sollten: W AA, Schneller Broter, 
Endlager und Hochtemperaturreaktoren (gra­
phitmoderiert, Tscbernobyl-'Typ'). 

Hundertmal schwerer wog jedoch für die 
Atomindustrie, daß sieb große Teile der Bevöl!Ce­
rung in einer immer heftigeren unkontrollierten 
Kettenreaktion gegen die Atomanlagen wandten: 
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Krabbelstuben, kirchliche Kindergärten, Eltern­
und Erzieberinitiativen, ScbOler, Lehrer, selbst 
Politik-abstinente Studenten. Auch bisherige 
Mitläufer in den großen Parteien und den Ge­
werkschaften muckten auf einnmal auf und ver­
langten Konsequenzen nicht in Rußland, sondern 
hier! 

Tschernobyl bat trotz zunächst unsichtbarer 
Folgen alles schlagartig verändert: jedes Meßer­
gebnis, jede Geheimhaltung, aber auch jede an­
geordnete oder empfohlene Vorsicbtsmaßnabme, 
das totale Behördendurcheinander machten deut­
lich erfahrbar und erlebbar, daß das bißeben 
Atomstrom uns schon ein normales Leben verun­
möglicht, Essen und Freizeit zum unkalkulierba­
ren Risiko macht, selbst wenn es 1500 km von 
uns entfernt knallt. Jede noch so kleine MqJJnah­
me, selbst wenn es dabei nur um Verzicht atif Ra­
dieschen usw. ging, schrie unabliJSSig noch Ab­
schaltung der Atomzentralen hier. 

Außerdem kennt die Atomwirtschaft ihre 
Stromabnehmer nur zu gut. Vielen wurden jage­
radeihre Skrupel vor der Atomtechnik mit·dem 
Vorgaukeln ewigen materiellen Wohlergehens 
und das es etwas "billiger" gäbe, geradezu abge­
kauft. Jetzt war es aus mit diesem Schein: enor­
me Lebensmittelbevorratung, keine Sonderange­
botemehr aus Holland, Italien usw., das Grün­
zeug im eigenen Garten verkommen zu lassen 
(und frustriert aus Dosen zu löffeln), Quellwasser 
zu kaufen, statt Leitungswasser ohne Aufpreis zu 
benutzen, kostet schließlieb eine Menge Oeld, 
wirft jeden Haushaltsetat Ober den Haufen. Wer 
nicht zu der Minderheit der besser Verdienenden 
gehört, kann sieb das sowieso alles nicht leisten. 
Wohin auch mit dem ganzen Kram, atomstrom­
~riebene Gefriertruhen haben ohnehin nur 48,8 
Ofo der Haushalte. Hinzu kommen Hunderttau­
sende Geschädigte in der Landwirtschaft, dem 
Lebensmittelbandel, im Gaststätten- und Hotel­
gewerbe, im Fremdenverkehr usw. usf. Es gibt ei­
gentlich keinen, der nicht durch Angst, Ein­
schränkungen, Gesundheitsbedrohung und end­
lieb auch mal materiell bedroht oder geschädigt 
wurde. 

Die Atombefürworter- und Mitläuferschar 
schrumpfte in wenigen Tagen und Wochen von 
einer knappen Mehrheit zu einer gesellschaftli­
chen Randgruppe, die aufeinmal 77 Ofo aller Bür­
ger gegen sieb hat. Wenngleich sie immer noch 
die Schaltzentralen der Staatsmacbt, der Partei­
en, Gewerkschaften usw. besetzt, ist doch der ge­
sellschaftliche Konsens mit der Mehrheit wahr­
scbeinlieh für immer dahin! 

In dieser Situation gibt es nur eine Möglichkeit: 
geballtes Auftreten in der Öffentlichkeit mit so­
genannten "unabhängigen Wissenschaftlern", 
auch durch auf den Kopf stellen von Atomphy­
sik, Medizin, Erfahrungen mit Strahlung von 
Atomtests und aus AtOßliUilagen, alles für unge­
fährlich zu erklären und vor allem alle Vosicbts­
maßnabmen wegzubOgeln. Diese VorsichtsmqJJ­
nahmen machten die vom Strahlenkrebs kUnden­
den Gefahren sichtbar und verursachten die ma­
teriellen Einbußen. 

Das Schreckliebe muß irgendwann wieder ver­
drängt werden (unbewußter Verdrängungs­
zwang!?!) und wir wollen ja unabhängig von un­
serer Vorinformation oder gerade durch sie, nur 

zu gerne glaube "gerade noch mal entkommen zu 
sein". Dies ist ein gefährlicher Trugscbluß: Die 
Folgen von Tschernobyl kommen erst schlei­
chend in langsam ansteigender Zunahme von 
Mißgeburten und ab S bis 10 Jahren mit einer Zu­
nahme der Krebsrate und. unser Tschernobyl in 
der BRD kann jeden Tag kommen, solange auch 
nur ein einziger Reaktor noch läuft. Der Kampf 
gegen Atomanlage ist daher künftig nicht mehr 
nur Aktion an den Standorten oder gegen Setrei­
berfirmen in den Städten, ist nicht mehr nur 
Stromzablungsboykott, sind nicht nur die tradi­
tionellen Bis, sondern direkter Widerstand ist 
auch Oberall dort, wo sich Menschen aus Anlaß 
von Tschernobyl treffen, jar den Erhalt unserer 
Lebensgrundlagen kilmpfen, unbestrahlte 
Grundnahrungsmittel jar ihre Kinder verlangen, 
die Herausgabe und 01/enlichkeit von MejJwer­
ten verlangen und Punkt jar Punkt Entseu­
chungsmqJJnahmen durchsetzen, wie z.B. der 
Austausch von Sand auf allen Kinderspielplät­
zen. Wo Frauengruppen zum Oebärstreik aufru­
fen, Ärzte-Initiativen Ober Langzeitfolgen und 
Umstellung der Ernährungsgewohnheiten infor­
mieren, Friedensgruppen den Zusammenbang 
zwischen AKWs, W AA und Atomwaffen mit 
Aktionen verdeutlichen, wo Landwirte gegen die 
EG-Bürokratie und die Vormacht der Lebensmit­
telkonzerne aufmucken und mit Treckern 
Blockaden durchführen, Oberall dort ist künftig 
auch "Widerstand gegen AKWs". 

· Umweltmessung unter öffentli­
cher Kontroße 

Meine Hausmeisterin, das Ehepaar vom Tante 
Emma Laden gegenüber, den Briefträger Wie die 
meisten Bewohnerder Straße in der ich lebe, wer­
de ich nie nach Brokdorf oder nach Biblis kriegen 
- aber sie wären jetzt noch oder erstmals bereit, 
hier wo sie leben und arbeiten etwas gegen die 
Atomkraftwerke, gegen die Folgen von Tscher­
nobyl und für sieb selber etwas zu unternehmen. 
Wenn die Anti-Atom-Bewegung diese einmalige 
Chance nicht aufgreift, wird sie unter der Mehr­
heit von 77 Ofo gegen Atomkraft weiter eine klei­
ne, feine .,radikale Minderheit" bleiben. Ich 
selbst imde es radikaler mit den Leuten aus die­
sem Stadtteil die Stadtbürokratie und die Hinter­
bliebenen im Römer des künftigen Atomminister 
Wallmann zu Vorsorge- oder Entseuchungsmaß­
nahmen zu zwingen, als nach Jahren zum x-ten 
Mal- ohne diese Leute- in Biblis an einer Latsch· 
demo teilzunehmen. An der letzten Demo dort 
haben zwar diesmal (!) 30.000 teilgenommen, al­
so eine Steigerung um soundsoviel Tausend Pro­
zent (I) nur gebracht hat es doch nichts. Oder? 
Da würde ich doch lieber mit vielen Leuten und 
zusllmmen mit AKU-Wiesbaden erneut das grüne 
Umweltministerium besetzen (!), bis Joschka Fi­
scher- "Ausstiegsszenario" hin oder her- klipp 
und klar erklärt, ob er die kriminelle .,Entwar­
nung" und Abwiegdung des Kabinetts dem er 
angehört. mitträgt. Falls nicht, da kann man ibm 
ne Menge diktieren, was zu tun wäre: 

0 Kontinuierliche Wasser-, . Boden-, 
Lebensmittel- und Freizeitanlagenmessungen und 
Kontrollen - sowie selbstverständlich - absolute 
Öffentlichkeit aller Werte. 



.oder für Trockenmilch· 

0 Bereitstellung von volllcommen unverseu.ch­
ten Grundnahrungsmitteln für Kleinkinder, als 
Alternative zu solchen, die vertretbare Grenzwer­
te unterschreiten. Dies kann durch verschiedene 
Maßnahmen bei der Erzeugung dieser Lebens­
mittel, durch Sicherstellung alter Reserven (EG­
Reserven und Einlagerungen für den Kriegsfall) 
sowie durch Zukauf aus dem Ausland gewährlei­
stet werden (Kennzeichnung/Überwachung). 

0 Unverseuchte Pausenmilch für alle Kinder 
an den Schulen. 

0 Strengste Überwachung der Müllverbren­
nu~nlage und Kläranlagen (da in Müll und 
Klärwasser Radioaktivität konzentrien ist). Ver­
bot der Düngung mit Stallmist und Klär­
schlammm (erhöht Radioaktivität im Boden mit 
Langzeitstrahlern). 

0 EntseUchung von Kinderspielplätzen, Bade­
seen und Liegewiesen in Parks und Freibädern. 

0 Drastische Reduzierung der radioaktiven 
Emissionen von Atomanlagen im NonDalbetrieb 
zur Verringerung der Gesamtlast (sofon und 
noch vor Maßnahmen zur Stillegung). 

0 Regelmaßige Bekanntgabe von Meßwerten 
sehr dichter Lebensmittelkontrollen (exakte Wer­
te und z.B. .,unterhalb der Grenzwene). 
Usw.usf. 

Es gibt endlos lange Forderungskataloge, die 
sieb an Landesregierungen, Kommunen, an 
Betriebs- und Arbeitsabläufe in Institutionen 
oder Betrieben richten. All das ist Widerstand im 
Alltag gegen Atomanlagen, ein Weg, der an den 
Folgen von Tschernobyl in der BRD unablässig 
aufzeigt, daß Atomanlagen unseren Alltag, unser 
Leben und unsere Zukunft verhindern oder nur 
ein kümmerliches Leben in Angst, bedroht von 
Krankheiten, Krebs, Mißgebun und Tod zulas­
sen. 

kämpfen? 
Was kann man selbst tun? 

Auch persönlich sollte man sich nicht in trüge­
rischer Sicherheit und in Vergessen wiegen. In 
Schweden mußten jetzt Anbauverbote für be­
stimmte Gebiete erlassen werden. In österreic)l 
wurden sehr hohe Cäsium-Werte für Erdbeeren 
und frisches Gemüse gemessen, so daß ein par­
tielles Ernteverbot erlassen werden mußte. ln der 
BRD grasen .,glückliche" Kühe wieder auf strah­
lenden Wiesen, auf untergepflügtem Salat wächst 
neuer, der nicht mehr nur außerlieb kontaminiert 
ist. Spitzenbelastungen in Nahrungsmitteln und 
vereinzelt im Trinkwasser müssen logischerweise 
Ober einige Monate hinweg zunehmen, bevor sie 
durch Regenfälle, Grundwasserströme, Flüsse 
usw. willder verdünnt und ausgeschwemmt wer­
den. Auf der anderen Seite sind nach der Entwar­
nung alle Vorsichtsmaßnahmen aufgegeben, 
Grenzwerte erhöht oder ganz entfallen. Werte, 
die erst Oberhaupt nicht erhoben werden, beunru­
higen schließlich auch keinen! Das bedeutet na­
tUr/ich auch, dqß immer weniger Stichproben 
entnommen werden. Hier mtJ.ssen in eigener Re­
gie und auf eigene Kosten neue Messungen vorge­
nommen werden, um die 0/fent/ichkeit zu war­
nen und die BehiJrden wieder auf Trab zu brin­
gen. 

Die Konzentration von Lauzeitstrahlern in der 
Nahrungskette nimmt noch eine zeit lang zu, weil 
erst jetzt Pflanzen heranwachsen, die auch radi<>­
aktive Nu.klide in ihrem Zellaufbau einlagern. Ei­
nige Pfaln.ezn neigen extrem dazu andere weni­
ger. Es lassen sich eindeutig Pflanzen unterschei­
den und zwar um Größenordnungen, die sich für 
einige Jahre nicht mehr als Nahrung für Men­
scheo oder auch nicht als Viehfutter eignen • 

Allgemein la:mn hier nur geraten 
werden, alle betreffs Nahrung in den ersten Wo­
chen gegebenen Empfehlungen weiterhin so weit 
wie irgend miiglich zu beachten, vor allem was 
die Nahrung von Babys, Schwangeren und Kin­
dern betrifft - solange bis Meßwerte eine starke 
Abnahme auch von Langzeitstrahlern erheblich 
unter die offiziellen Grenzwerte aufweisen (s. 
IFEU-Forderung diese auf ein Fünfzigste! der 
heutigen Werte zu reduzieren). 

Wer noch mal genau Oberdenken will, was er 
in den nächsten Wochen zu seinem persönlichen 
Schutz oder vor allem für Kinder tun kann, sollte 
unbedingt von Holger Strohm .. Was Sie nach der 
Reaktorkatastrophe wissen müssen" lesen. Der 
weltweit anerkannte Fachautor beantwortet darin 
30 der meist gestellten Fragen - mit sehr konkre­
ten Tips -, die aus der Bevölkerung an Hörfunk­
sendungen oder Zeitungen gesteßt wurden (192 
S., 4,- DM, erschienen bei Zweitausendeins, 
Postfach, 6000 Frankfun/ M. 61). 

Das Institut für Energie und Umweltforschung 
hat eine Dokumentation zu den Grundlagen der 
Strahlenbiologie und den .,Folgen von Tschern<>­
byl" erstellt. Leicht verständlich kann man hier 
einige Grundkenntnisse erlernen um off"IZ.ielle 
Angagben überprüfen zu können oder um in Dis­
kussion auf Veranstaltungen und Bl-lnfotischen 
fitt zu sei.n. Die Broschüre enthalt viele Über­
sichtskarten und Tabellen mit repräsentativen 
Meßwerten (u.a. auch Rechenansatze z.B. für die 
Umrechnung von Strahlungsintensität auf dle 
Dosis, die ein einzelner Mensch erbalt). Empfeh­
lungen und Grundsatzinfos für die nächsten M<>­
nate sind ebenso enthalten wie Erklarungen wer, 
wie und wo gemessen hat, bzw. wie man es selbst 
tun kann (62 S., AS, S,-DM, IFEU, Im Sand S, 
6900 Heidelberg). 
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zuerst die Liste der Mitglieder 
der Strahlenschutzkotnrntsston (SSK) 
anschaut und anschließend im neue­
sten .,Who's who" der Atomwirt­
schaft blättert, wird sich kaum wun­
dern, daß dieser Altherren-Klub seine 
höchste Aufgabe darin sieht, die radio­
aktiven Strahlen vor der Kritik zu 
schützen, anstatt die Bevölkerung vor 
der Strahlung. Mensch könnte die SSK 
getrost vergessen, wenn nicht da~ Ur­
teil dieses Haufens als der Weisheit 

Schluß von der Gesundheitsmi­
nisterin und anderen kolportiert und 
von immer mehr Menschen, denen der 
Sinn nach "Entwarnung" steht, auch 
noch geglaubt würde. 

Denn: Vertrauen in das, was die SSK 
und Bundesregierung empfehlen, ist im 
wahrsten Sinne des Wortes tödlich. 
Deutlicher als je zuvor haben die vier 
Wochen seit Tschernobyl gezeigt; wie 
notwendig es ist; sein Überleben in 
Selbsthilfe mit anderen Betroffe11«11 zu 

Zusammensetzung der Strahlenschutzkommission . 
Prof. Dr. Dr. E. Oberhausen Unterzeichner des Pro-Atomenergieraufrufs an alle 
Vorsitzender Bundestagsabgeordneten von 1975, worin die ,.Nut­
Universitätsklinik Hornburg zung der Kernenergie als notwendig und verantwort· 
(Saar) · bar" bezeichnet wird. 
Prof. Dr. R. Neider Mitunterzeichner des o.g. Aufrufs, Mitglied im Deut-
1. stellv. Vorsitzender sehen Atomforum, der Kerntechnischen Gesellschaft 
Bundesanstalt für Material- und der American Nuclear Society 
prUfung, Berlin 
Prof. Dr. Dr. Harder 
2. stellv. Vorsitzender 
Universität Göttingen 
Prof. Dr. K. Aurand 
B>'rlin. Privatm&nn 

Prof. A. ßayer 
Kernforschungszentrum 
Karlsruhe 

Unterzeichner des o.g. Aufrufs 

Mitglied des Deutschen Atomforums, Berichterstatter 
auf der Internationalen Kernenergiekonferenz im 
Sept. 1971 in Genf, Veröffentlichungen im Rahmen 
des Kernforschungszentrum Karlsruhe, bis 1984 Ab· 
teilungsleiter im Bundesgesundheitsamt 
Mitglied der Kerntechnischen Gesellschaft und der 
Amerikan Nuclear Socicty 

Prof. Dr. L. Feinendegen 1962-67 Mitarbeiter bei der Europäischen Atomge­
Kernforschungsanlage JUiich meinschaft, Mitglied der Kerntechnischen Gesell· 

schart · 
Prof. W. Feldt 
Bundesforschungsanstalt für Mitunterzeichner des o.g. Aufrufs 
Fischerei, Harnburg 
Prof. Dr. J. Hacke 
Hahn-Meitner-lnstitut für 
Kernforschung, Berlin 
Dr. R. llille 
Kernforschungsanlage JUiich 
Prof. Dr. Hinz 
Institut für Strahlenschutz 
des Bundesgesundheitsamtes. 
Neuherberg 
Prof. Dr. W; Jacobi Mitherausgeber der "Atomenergie", ehernemals Ab­
Gesellschaft für Strahlen- und teilungsieher im Hahn-Meitner-lnstitut für Kerfor­
Umweltforscl!ung, Neuher- schung, Unterzeichner des o.g. Aufrufs 
berg 
Prof. Dr. A. Kellerer 
Universität WUrzburg 
Dr. K. Niklas 
Gesellschaft für Strahlen- und 
Umweltforschung, Neuher-
berg , 
Prof. Dr. W. Pohlit 
Universität Frankfurt 
D!pi.·Phys. M. Tscherner 
TUV Rheinland e.V. 
Prof. Dr. S. Wagner. 
Physikalisch-Technische Bun-
desanstalt, Abt. 6 (Atomphy-
sik) 

Ehemals Mitglied im Aufsichtsrat der Gesellschaft fUr 
Strahlen- und Umweltforschung, Neuherberg 

organisieren. 
Das liegt nicht allein daran, daß die 

Herren des Strahlengrauens ohnehin 
vor Ablauf der Krebs-Latentzeit das 
Zeitliche gesegnet haberi werden (SSK­
Durchschnittsalter: 57 Jahre). Sondern· 
das liegt in erster Linie an der Funktion 
dieser Kommission ids Public 
Relations-Agentur der Bundesregie­
rung. Werfen wir einen Blick auf Hi­
storie und Geschäftsordnung dieses 
Atomclubs. 

Am Anfang ist Franz Josef 
Strauß 

Die Strahlenschutzkommission wurde 
erst 1974 als ein Instrument der Atom~ 
mafia gegen die aufkeimende Anti­
AKW-Bewegung gegründet. Niemand 
hat dies präziser zum Ausdruck ge­
bracht, als der damalige Innenminister 
Maihofer anläßlich der konstituieren­
den Sitzung der SSK am 17.10.74 in· 
Bonn: "Zu den Aufgaben der Kom­
mission gehiJrt die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit den Argu­
menten der Kritiker einer friedlichen 
Nutzung von Kernenergie. Viele unse­
rer Mitbürger sind aber die Gefahren 
von ionisierenden Strahlen zutiefst 

· beunruhigt. Viele sind verunsicheri 
durch polemische Kampagnen oder 
doch einfach u11sicher aus fehlender 

·oder mangelhafter Information. Wenn 
wir diese Unsicherheit nicht abbauen 
und den Burger vertraut machen mit 
dell unvermeidbaren Risiken der Ker­
nenergie, werden wir die Chancen der 
Kernenergie /ur die friedliche Entwick­
lung unseres Landes nicht wirklich aus­
schöpfen k6nnen." (aus: Der Bundes­
minister des lnnern, Informationen 
über die Tätigkeit der Strahlenschutz­
kommission beim Bundesminister des 
lnnern, hrsg. anläßlich iher 50. Sitzung 
am 8. Dezember 1983). 

Unmittelbarer Vorläufer der SSK 
war die Fachkommission IV "Strah­
lenschutz" der Deutschen Atomkom­
mission. Letztere trat am 26.1.1956 un­
ter Vorsitz des Atomministers F. J. 
Strauß zusammen. Der 2. Vorsitzende 
Karl Winnacker, vor 1945 Leiter des 
Kriegsverbrecherkonzerns IG Farben, 
schrieb später über die Deutsche 
Atomkommission: "Die Grandungs­
mitglieder waren persönlich durch den 
Minister berufen worden ... Jedes Mit­
glied verpflichtete sich durch Hand­
schlag, in einem Gentlemen!• 
Agreement, über alle Verhandlungsge­
gensUinde Schweigen zu bewahren. So 
war bei den Entscheidungen, die mit 
den Ministerien vorbereitet wurden, 
hinreichende Diskretion sicher. " Mit 
dem Ziel, möglichst schnell ein Atom­
waffenstaat zu werden, nahm .so der 
Atomstaat seinen Lauf ... 

Die Fachkommission . 



schutz" bestand aus zwei Mitgliedern 
der Hauptkommission und weiteren 
Mitgliedern, die ebenfalls vom Atom­
minister persönlich berufen wurden. 
Die personelle Kontinuität von der 
Atom- zur Strahlenschutzkommission 
wahrte u. a. ein Prof. Dr. 0. Hug, vor 
1945 Assistenzarzt. am Pathologischen 
Institut der Charite Berlin (seit 1935 
Mitglied der NSDAP und der SA), 
nach 1945 Mitglied des wissenschaftli­
chen Rates der Gesellschaft für Kern­
forschung und Institutsleiter der Ge­
sellschaft für Strahlen- und Umwelt­
forschung (GSF) in Neuherberg, dann 
Mitglied der Deutschen Atomkommis­
sion ·und schließlich 1974/1975 Mit­
glied der Strahlenschutzkommission. 
Für strukturelle Kontinuität - Atom­
filz mit Geheimdienstflair - sorgt bis 
heute die SSK-Geschäftsordnung, in 
der z. B. festgeschrieben ist, daß "oh­
ne Zustimmung des Bundesministers 
des lnnern sie niemandem Empfehlun­
gen oder Auskanjte geben" darf(§ 2, 
3). Die Sitzungen sind nichtöffentlich, 
die Beratungen vertraulich. Bei Hinzu­
ziehung externer Sachverständiger sind 
auch diese "auf die Wahrung der Ver­
traulichkeit aber den Inhalt der Sit­
zung .zu verpflichten". Wer aus der 
Rolle fällt, den kann der Innenminister 
jederzeit "aus besonderen Gründen" 
abberufen. Für den Rest winkt das, 
was § 6,3 der Geschäftsordnung als 
."Vergütung der Tätigkeit der Mitglie­
der der SSK" umschreibt. 

Kann es vor diesem Hintergrund 
noch verwundern, daß alle Anläufe, 
aus der SSK ein pluralistisches Gremi­
um zu machen, scheitern mußten? 
1978 versuchten erst die Umweltver­
bände, dann der DG B, eine Person ih­
res Vertrauens in die SSK zu hieven. 
Vergeblich. Beide Versuche scheiterten 
am "liberalen" Innenminister Baum, 
der auf Wahrung des "speziellen" 
Charakters der SSK bestand. 

Strahlenschützer bel der Arbeit 

Die erste "Vorsorgemaßnahme" 
stammte vom 30. April 1986 und rich­
tete sich gegen die Gefahren aus dem 
Osten: "Spitzenfachleute" der SSK 
und Zimmermann setzten durch, die 
Einfuhr von Milch, Obst und Gemüse 
aus Polen und der UdSSR zu untersa­
gen, "soweit ein Grenzwert der radio­
aktiven Konzentration von 4 Bq pro kg 
be{ den gesamten Lebensmitteln aber­
schritten ist" (so BMI-Sprecher Butz 
am 2.5.86). Diese Entscheidung hielt 
die SSK einige Tage darauf freilich 
nicht davon ab, einen Persilschein aus­
zustellen auf westliches Blattgemüse 
mit 250 Bq/kg und westliche Milch 
mit 500 Bq/1 Jod 131. (Wobei in der 
Realität flächendeckende Gemüsekon­
trollen . gar nicht realisiert werden 
konnten und somit regionale Verbote 
von Gemüseverkauf angemessen gewe­
sen wären: So wurden in Baden­
Württemberg auf im Handel befindli­
chem Gemüse z. B. am 6. Mai 5.500 Bq 
Jod 13lje kg auf Salat und am 7. Mai 
3.400 Bq Jod 131 je kg auf Spinat ge­
funden. Das Bundesinnenministerim 
meldete am 11. Mai auf Freilandgemü­
se 3.000 bis 10.000 Bq Jod 131 je ~g in 

Süddeutschland, im Rest der Republik 
bis 2.000 Bq/kg). Am 7. Mai wurde 
seitens der SSK die enorme Strahlen­
dosis von 3 rem für Kleinkinder nacb 
Trinken von 20 Litern Milch als "an­
nehmbar" bezeichnet, was selbst die 
sonst als besonders skrupellos bekann­
ten EG-Normen für Radioaktivitäts­
werteinden Schatten stellte~ Auf Brüs­
seler Ebene einigte man sich laut 
"VWD Europa" vom 16.5.86 darauf, 
"daß die Aufnahme von Strahlendo­
sen zwischen zwei und drei rem im 
Laufe eines Jahres als unbedenklich 
anzusehen sei'! 

Der zweite Hammer in der Empfeh­
lung vom 7.5. war die Aufhebung des 
am 4.5. verfügten Grenzwertes für 
Caesium-Aktivität und andere langle­
bige Spaltprodukte in Höhe von 100 
bq pro kg Lebensmittel. Die SSK hatte 
offenbar innerhalb von drei Tagen er­
kannt, daß die langlebigen Strontium-
90- und Caesium-137-Strahler inner­
halb einer Generation nicht abklingen 
und eine Beseitigung der Lebensmittel 
die Bevölkerung womöglich noch mehr 
beunruhigen könnte. Anders jedenfalls 
ist die SSK-Entscheidung nicht zu ver­
stehen, denn es lag am 7. Mai aus tech­
nischen Gründen noch kein einziger 
Meßwert von Strontium-90 vor. Die al­
leinige Festlegung . des Jod-131-
Grenzwertes hat zudem den erhebli­
chen propagandistischen Effekt der 
Orientierunl! an einem Nuklid, dessen 
Rückgang absehbar ist, ohne daß da­
mit das Langzeitrisiko auch nur gering­
fügig abnimmt. Null Grenzwerte für 
langlebige Strahler bedeutete grünes 
Licht für den Verkauf und die Konser­
venverarbeitung von Lebensmitteln, 
die mit dem Rückgang des Jod-131-
Anteils an der Gesamtradioaktivität 
unkoutrolliert stark mit langlebigen 
Strahlern verseucht bleiben. Nach An­
gaben des Darmstädter Ökoinstituts 
wUrde schon "durch Verzehr von 14 kg 
Gernase mit 100 Bq Caesium-137 je kg 
.,; der jahrlieh zulässige Grenzwert der 
Strahlenschutzverordnung /Ur die 
Strahlenbelastung der Knochen (180 
mrem pro Jahr) aberschritten; bei 
Kleinkindern würden dazu bereits 5 kg 
ausreichen". Zudem habe man "bei 
stichprobenartigen Messungen an im 
Handel angebotenem Gernase in 
Baden- Warttemberg z. B. gefunden: 
600 Bq Caesium-137 je kg Spinat (7. 
Mai), 600 Bq C-137 je kg Salat (6. 
Mai). Am 11. Mai nannte das Bundes­
innenministerium Werte von J.OOO bis 
3.000 Bq C-137 auf sUddeutschem 
Freilandgemase". (vgl. Anhang II des 
hessischen Ausstiegsszenarios: "Aus­
wirkungen von Strahlenbelastungen"). 

Haupttendenz Atomstaat 

Es ist gut, aber nicht ausreichend, 
wenn die SSK-Beschwichtigungen auf 
massenhafte Zweifel gestoßen sind. 
Was die SSK und das BMI in den letz­
ten vier Wochen ·vorgeführt haben, ist 
keine primitive Lobbyarbeit, sondern 
Ausdruck eines eqtwickelten, grauen­
haften Atomstaats, dem nicht nur das 
Vertrauen entzogen, sondern· der zer­
schlagen weden muß. Vieles erinnert 

an Orwell-Visionen: Da wird aus allen 
Rohren auf Entwarnung und gegen 
vorsorgliche Jodeinnahmen gesetzt, 
während sich dann auf einer Bürger­
versammlung besorgter Eltern heraus­
stellt, daß ausnahmeslos alle örtlichen 
Kinderärzte und -ärztinnen, die es bes­
ser wußten, ihre eigenen Kinder mit 
kleinen Dosen nichtbestrahlten Jods 
versorgt haben. Da wird von einem Mi­
nister Zimmermann selbst in der dis­
kreten Runde des Bundestag­
Innenausschusses scharf interveniert, 
als nach Drängen grüner Abgeordneter 
der SSKNorsitzende zusagt, ein Papier 
über die Nuklidzusammensetzung der 
Strahlenwolke weiterreichen zu wollen. 

Da wird dem Dielefelder Umweltde­
zernenten Uwe Lahl von der SPD­
geführten Düsseidorfer Landesregie­
rung die Einsicht in Unterlagen über 
Radioaktivitätsmessungen verweigert. 

Da kommt nur zufällig und nach 
wochenlangen Verzögerungen an die 
Öffentlichkeit, da:ß am 3./4. Mai 1986 
aus dem Hochtemperaturreaktor in 
Hamm erhebliche Mengen an Radio­
aktivität freigesetzt wurden und die 
einzige ersichtliche Konsequenz der 
Rau-Regierung darin bestand, ab dem 
4. Mai die zuvor praktizierte Weiterga­
be von Radioaktivitätswerten bei 
AK W -Standorter einzustellen. 

Da werden von allen staatlichen Stel­
len die Meßwerte von Plutonium unter 
Geheimhaltung gestellt, und die 
schriftlichen Mitteilungen Uber Meß­
daten beginnen mit den Worten: "Oie-· 
se zur Veröffentlichung freigegebenen 
Meßdaten schicken wir Ihnen ... " 

Da werden Professoren und Wissen­
schaftler, die sich aufgrundeigener Ra­
dioaktivitätsmesstmgen an die Öffent­
lichkeit gewendet haben, wie z. B. in 
Kid, Ulm und Regensburg, staatlicher­
weise massiv unter Druck gesetzt, um 
sie zum Dementi ihrer Gefährdungs­
einschätzung und ihrer Forderungen zu 
bewegen. Da heißt es in der "Neuen 
Westfälischen" vom 27.5.86 beiläufig: 
"Es sei falsch, so die Fachleute der 
Kreisverwaltung, von einem Informa­
tionsstopp zu reden. Richtig sei viel­
mehr, daß der Regierungsprasident 
und der Innenminister erlassen hatten 
(am 9. Mai übrigens), keine Meßergeb­
nisse mehr bekanntzugeben, die amt­
lich nicht beglaubigt seien. " 

Da heißt es in einem Fernschreiben 
an das für die Radioaktivitätsmessun­
gen zuständige Welleramt in München 
(laut "Spiegel" 20/86): "Es wird aus­
drUcklieh darauf hingewiesen, daß den 
Wetteramtern abermitteile Werte der · 
gemessenen Radioaktivitl1ten den Ge- · 
heimhaltungsgrad VS/NFD haben · 
und ausschließlich als Unterlagen jar 
die von den jeweiligen Landesregierun­
gen zu gebenden Beratungen dienen. 
Eine Weitergabe an die Öffentlichkeit 
ist untersagt'~ usw. usf. 

Es wird in den nächsten Wochen 
nicht n u r darauf ankommen, den 
Kampf für die Abschaffung des Atom­
programms zu forcieren. Nicht minder 
wichtig ist es, das massenhafte, aber 
oft nur gefühlsmäßige Mißtrauen in 
den Atomstaat mit Fakten, auch physi­
kalischen, anzureichern, zu vertiefen 
und zuzuspitzen. ·AK 271 6.86 
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Alles Lüge! 
diese Iinie geriet durch die realen ent­
wicklungen in einen derartigen wider­
spruch zur realität, so daß weitgehen­
de konsensbrüche mit vielen auch kon­
servativen menschen unvermeidlich wur· 
den. 
der versuch der antisowjetischen stim­
mung~mache ist bislang aufgrund be­
stimmter widersptüchlichkeiten nicht 
in dem maße verfolgt worden, wie es 
sich die staatlichen behörden gerne ge­
wünscht hätten. ·sprach strauß anfangs 
noch davon, daß der supergau auf die 
"primitive technik eines primitiven sys­
tems" zurückzuführen sei,. so ist mitt­
lerweile deutlich geworden, daß es im­
mer eine gute ZUsammenarbeit zwischen 
der atommafia in ost und west gegeben 
bat und das gerade tschemobyl von west­
lichen experten als besonders sicher an­
gesehen worden ist. der ohnehin unreal­
istische versuch der bundesregierung ei­
ne prüfung von schadensersatzansprüch-

ein paar anmerkunaen zu der informat­
ionapolitik stutlicher behörden, insbe· 
sonde.re ~~r bundearegierung im zusam· 

· menhan~ mit der .. bewältigung" der re· 
aktorkatastrophe von tschemobyl 

als langjährige atomkraftgegnerinnen 
sind wir es gewohnt gewesen von diesem 
staat und der atommafia belogen und 
betrogen zu werden. und so sehr wir 
das wissen über das alltägliche lügen 
staatlicher instanzen vervollkommnen, 
so belanglos blieb es flir den großen 
rest der bevölkerung. 
das ist im zusammenbang mit der re· 
aktorkatastrophe von tschemobyl 
schlagartig um vieles anders geworden: 
durch die allgegenwärtige bedrohung 
war der wunsch nach information und 
aufklärung für millionen von menschen 
umfassend. der wunsch nach hilfe und 
schutz gegen die katastrophe wurde 
massenhaft an die staatlichen behörden 
&erichtet; urplötzlich bekam die infor­
mationspolitik staatlicher stellen eine 
immense bedeutung. wenn wir uns akw­
gegnerinnen mit der staatlichen infor·. 
m·ationspolitik im zusammenbang mit 
tschemobyl beschäftigen, so müssen wir 
bei der natürlich negativen charakteri-

. sierung dieser politik eine feststellung 
voranschicken: unsere kritik zielt nicht 
auf die Verbesserung technokratischen 
krisenmanagements von katastrophen 
ab. es geht uns mit unserer kritik viel­
mehr darum, den menschenfeindlichen 
charakter dieses staates und seiner be­
h.örden bloßzulegen, die ja mit eine ur­
sache für die anwendung von atomarer 
energie, ob militärisch oder zivil, ist. 
nach einem ersten überblick scheint es 
zuniindestens so zu sein, als wenn nach 
einer durchsieht eines ganzen wustes 
von meldungen und berichten aus der 
bürgerlichen presse läßt sich di~ staat­
lich beschriebene informationspolitik 
nach tschernobyl in etwa folgender 
weise charakterisieren: Die bundesre­
gierung, aber auch diverse Iänderregie­
rungen und zahllose .. offizielle stellen" 
haben sich durch eine politik der igno­
ranz und Ieichtfertigkeit hervorgetan. 
ohne das genaueausmaß und die folgen 
Cler reaJctorkatastrophe genau zu kenn-
en, trat bundesinnenverbrecher zimmer­
man kurz nach bekanntwerden des su­
per gau vor die medien und verkündete 
dort, daß die brd rund 2000. km von 
derunfallstelle entfernt läge und das ei-
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ne gefahrdung der bevölkerung ausge­
schlossen sei. woher zimmerman diese 
gewissheil nahm, ließ er wie so oft in 
diesen tagen, offen. während sich die 
bundesregierung auf der einen seite 
(zurecht!) über die inf orma tionsblockade 
der sowjets beschwerte, wußte zimmer­
man ungetrübt jeglichen wissens zu er­
zählen, daß ein derartigen unfall in 
westdeutschen akws ebenfalls ausgesch­
lossen werden konnt. im gegenteil: die-

Bremer Bürxerschaftsl{ebäude Foto: Peile 

se seien anerkannt sicher. auch diese 
äußerungen waren aber nicht mehr in 
der Iage, die nachfolgenden bilder aus 
derrealitätmit in Strahlenschutzanzügen 
vermummten menschen, die an der ost­
grenze verstrahlte lkws dekontall\inieren, 
zu übertünchen. 
ein grundlegenderfehlerund zunehmend 
folgenschwerer werdendeshemmniswar 
die festlegung der inf()tmationspolitik 
der regierung und einzelner unionsre­
gierter bundesländer auf die unbedingte 
propagierung von atomenergienutzung. 
nicht mal eine ohnehin folgenlose sich­
erheitsüberprüfung fllr westdeutsche 
akws hielt zimmerman flir notwendig. 

en gegen die sowjetunion durchzuführ­
en wurde geschickt von der bonner so­
wjetbotschaft gekontert mit dem hin­
weis, daß gerade zimmerman doch im· 
mer behauptet habe, daß alles in ordnung 
sei, niemals eine gefahr gedroht habe 
und alles zum besten stehe. 
kennzeichnend f'ur die situation war ei­
ne unzureichende abstimmung von bund 
und Iändern, die nicht dazu in der Iage 
waren, in der kürze der zeit eine"ein­
heitliche sprachregelung" gegen die be­
völkerung zu entwickeln. dies hatte zum 
teil verwirrende anordnungen und zum 
teil unübersehbare widersprüchlichkeiten 
zur felge. wurden auf der einen seite 



strenge grenzkontrollen flir importe land­
wirtschaftlicher güter aus dem osten ver­
hängt, so übersah man zunächst- schlicht 
die schiffseinfuhren über den rhein­
main-donau schiffsweg und vergaß auch 
die Iebensmittel aus dem ebenfalls ver­
seuchten italien. je nachdem, welchen 
rundfunk die menschen in hessen, saar· 
land oder sonstwo hörten, wurden sie 
mit unterschiedlichen meßwerten und 
unterschiedlichen grenzwerten und mit 
diesbezüglich anderen Verhaltensanweis­
ungen konfrontiert. In das bild einer 
völlig chaotischen informationspolitik 
fügt sich auch das nachfolgende geran­
gel zwischen bund und Iändern (hessen, 
schleswig-holstein) um die frage von 
grenzwerten in milch und fleisch. das 
bild wird dann noch durch danach ein­
setzende streitereien in der europäisch­
en gemeinschaft um neue richtlinien 
für radioaktive grenzwerte nur noch ab­
gerundet. 
in einzelnen fällen wurden -vermutlich 
auch wegen der schlechten abstimmung­
versuche von informationsunterdrückung 
öffentlich: 
der bevölkerung in bayern wurden zu­
nächst alarmierende werte schlichtweg 
verschwiegen 
vom bundesverkehrsministerium erging 
die weisung an den Wetterdienst in off· 
enbach"anrufenden normalbürgern 
zahlenmaterial zu nennen, da der Iaie 
sie ohnehin nicht einordnen könne", 
aus schleswig-holstein wurde bekannt, 
daß radiologen aufgrund der radioak­
tiven belastungen zunächst die ausgabe 
von unverseuchten nahrungsmitteln an 
kinder und schwangere über jahre hin­
aus empfahlen. nach einer intervention 
des kieler Sozialministeriums mußten 

sie diese Hinweise zurücknehmen. 
typisch für die qualität herrschender 
Verschleierungspolitik ist auch die for­
derung der jungen union zimmerman 
solle zurücktreten, da er seiner"aufgabe 
nicht gewachsen sei. über die junge union 
hinaus wurde zimmermann aus den rei­
hen der union vorgeworfen, daß er nicht 
in der Iage gewesen sei eine "notwendige 
koordination" 
zwischen den bundes- und Iänderinstan­
zen herzustellen, was zu einem großen 

teil zum verwirrenden und chaotischen 
bild der informationspolitik beigetragen 
habe. die erste pressekonferenz von der 
bundesgesundheitsministerin süssmuth 
war im tenor davon getragen "endlich 
zu einer einheitlichen beurteilung und 
sprachregelung" wegen der verunsicher­
ung der bevölkerung zu gelangen. wenn 
sich die herrschenden ium unbemerkten 
lügen als unfahig erweisen, müssen sie 
erstens · ausgewechselt werden . und als 
zweites "neue sprachregelungen" ge­
gen die bevölkerung entwickeln. 
in der bevölkerung wurde durch diese 
taktierereien zunehmend ein bild der 
desinformation durch die staatlichen be­
hörden und derer allgemeiner hilflosig­
keit hervorgerufen. aber diese politik 
hat auch ganz wesentlich dazu beigetra­
gen, die zunächst einmal verbale ableh­
nung der nutzung der atomenergie in 
der bevölkerung ganz stark zu verbrei­
ten. offenbar ist dies in den anderen 
westeuropäischen Iändern (frankreic 
z.b.) nicht in demmaßeder fall gewesen 
wie in der brd. der spiegel (20/86) schr­
eibt zusammenfassend über das ergebnis 
staatlicher informationspolitik: "das ver­
trauennsverhältnis zwischen regierten ist 
gestört, die autorität des staates beschä­
digt. zurück bleibt mißtrauen." 
selbst bei einer berechtigten skepsis ge­
genüber dem sogenanntenspiegel-deu tsch 
und deren flotter journalistenschreibe 
halte ich diese einschätzung flir zutref­
fend. und nichts ist wichtiger flir unse­
ren weiteren widerstand, als wenn die be­
völkerung diesem staat mißtrauisch bis 
feindselig gegenübersteht, es liegt damit 
künftig an uns, ob wir dieses "mißtrau­
en" gemeinsam mit vielen anderen men­
schen in aktionen gegen diesen staat 
und die atomindustrie ummünzen kö­
nnen. In der weiteren bewältigung von 
tschernobyl in der informationspolitik 
werden wir künftig mit zwei entwick­
lungslinien konfrontiert werden: I) Süs­
smuth forderte eine Überprüfung der 
katastrophenschutzpläne auf ihre ef­
fektivität hin. aus den reihen der union 
wurde ein verstärkter zivilschutzbau für 
die nächst zeit verlangt. zudem gibt es 
Überlegungen, den geamten aufgabenbe­
reich des zivilschutzes zukünftig beim 
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bund zu zentralisieren. Dieser aufgaben­
hereich viel bisher in den hereich der 
Iänder. ähnlich verhält es sich bisher mit 
grenzwertfestlegungen für nahrungsmit­
tel. auf der einen seite soll der bevölker­
ung ein technokratischer katastrophen­
schutz vorgegaukelt werden, der real 
vor nichts schützen kann, auf der ande­
ren seite soll die zentralisierung von 
kompetenzen in den bänden relativ we­
niger zukünftig verhindern, daß verbale 
widersprüchlichkeiten in dem ausmaß 
um sich greifen, wie nach tschernobyl 
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2) schon kurz nach bekanntwerden des 
supergaus ist die bundesregierung auf 
die Iinie eingeschwenkt, die ablehnung 
und den widerstand gegen die. nutzung 
von akws umzudrehen in eine techno­
kratische diskussion von akws. der 
grundsätzliche protest soll abgelenkt 
werden in forderungen nach einer inter­
nationalen konferenz aller akw-staaten 
mit der forderung nach mehr weltwei­
ter reaktorsicherheit, der inspektions­
und überprüfungsmöglichkeitenvon akw 
durch die IAEO in wien und einem 
Schnellinformationssystem bei störfällen. 
letztere forderung dient natürlich auch 
den eigenen besseren vorbereitungen 
und koordinierungsmöglichkeiten der 
informationspolitik gegen die bevölker­
ung . 

. für helmutkohlgeht es nicht um einen 
"ausstieg aus der kernenergie, sondern 
um einen einstieg in eine internationale 
anstrengung für mehr sicherheit". (FR 
vom 15.5.86) real werden wir diese Po­
litik nicht verhindern können. wir kön­
nen aber in unserer weiteren Öffentlich­
keitsarbeit das klar machen, was wir 
seit jahren ohnehin tun: selbst noch so 
gute sicherheits- und infosysteme ver­
hindem und begrenzen keine störfaälle 
in atomanlagen. es gibt keine sicheren 
akws weltweit. 

"glaubt ihnen kein wort, akw's und 
WAA sind mord! 
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SPD: Umstieg in das dritte Jahrtausend 
In einem 'zoF-Hearing zum Thema 
.,Ausstieg aus der Kern~nergie?" erei~ 
ferte sich Oskar Lafontaine über die 
CDU/FDP-Politik nach Tschernobyl: 
.. Das Ist Staatste"orismus!" Wer, so 
Lafontaine; nach der Katastrophe von 
Tschernobyl die hiesigen Atomkraft­
werke so weiterlaufen lasse als sei 
nichts seschehen, nehme den Tod Tau­
sender stillschweigend in Kauf, So ist 
es. Schade, daß der ansonsten glln­
zend argumentierende Joschka Fisclier 
in der Gesprlchsrunde Lafontaine 
nicht die Frage gestellt hat, ob er sich 
denn noch in einer Partei von Staats­
terroristen und potentiellen Massen-
mOrdern wohl fühle •.. . . 
. Ende April dieses Jahres geschah 
zweierlei. Erstens ging der Reaktor in 
Tschernobyl durch und zweitens tagte 
der SPD-Parteivorstand. Noch bevor 
die Meldung aus der Ukraine tlber die 
Fernschreiber tickerte, hatte das SPD­
Gremium ein Grundsatzpapier zur 
Energiepolitik beschlossen, ·in dem es 
unter Punkt. 6 (.,Kernenergie unter be­
stimmten Voraussetzungen") heißt: 
.. Die SPD sieht auch heute die MiJg­
lichkeiten, die heute in dem Potential 
der Kernenergie zu EnergieverSorgung 
liegen; doch sind.inzwlschen auch ihre 
Gefahren deutlicher geworden. Mlttel­
frlstll wird Ihn Bedeutunr wnlichst 
nodl wtiChsen. Unter BerUckslchtigung 
der im Bau befindlichen Kernkraftwer­
ke steigt ihre Gesamtkaptl:iiiJt von der­
zeit 17.000 MW bis 199/J auf etwa 
24.000 MW an und wird dann etwa 35-
409'. des Stromverbrauchs aus dem iJf· 
fentlichen Netz decken." 

Halten wir fest: Ende April- die er­
sten sowjetischen Atbeiter verstrahlen 
gerade im Super-Gau - erkllrt der 
SPD-Vorstand sein Einverstllndnis 
zum· .,mittelfristigen" Ausbau der 
Atomenergie. 

Einige Stunden spater war klar, daß 
kein Sozialdemokrat diesen Beschluß, 

insbesondere den zitierten Kernsatz, in 
den nllchsten Tqen und Wochen öf­
fentlich vertreten wUrde. Stattdessen 
qullte sich die Partei durch einen 
.,Lerriprozeß", in dem die unter­
schiedlichsten, sich zum TeU diametral 
widersprechenden Konsequenzen .a:us 
Tschernobyl propagiert wurden. 

Wir haben uns die MUhe gemacht, in 
das scheinbare Chaos sozialdemokrati­
scher Äußerungen zu den Konsequen­
zen aus Tschernobyl Ordnung zu brin­
gen, und wir haben dabei - das gesell­
schaftliche Sein bestimmt das Bewußt­
sein - verschiedene Kategorien erhal­
ten:. 

Kategorie A: Der Funktionär 

Als einen derzeit fest im Sattel sitzen­
den Protagonisten dieser Kategorie zi. 
tierenwir den IG Chemie-Vorsitzenden 
Herman Rappe ,,Es kommt nach 
Tschernobyl darauf an, die Sicherheit vl Kernkraftanlagen rund um die 
B desrepublik zu verbessern. Durch 
di Ablehnung der Atomenergie wird 
di Verfii)Jfichkeil der Soziafdemokra­
te~ durch KopfsprUnge in Zwi{ef ge: 
zogen, davor warne ich" (9.S.). Oder 
de~ · SPD-Funktionllr Niggemeier, 
Chefredakteur der IG Bergbau- und 
Energie-Zeitung .,einheit". ,.Die etrt· 
scheidende aktuelle Forderung ist des­
halb die nach einer Internationalen 
Obereinkunft .aber die Anhebung· des 
Sicherheitsstandards in Ost und West 
auf das Niveau des hiJch,stmiJglichen 
Stands der Technik wie in der Bundes­
republik . ., Am deutschen Atomkraft­
wesen soll also die Welt genesen. Unter 
dieser Kategorie ließen sich zudem 
noch ehemalige SPD-Kanzler einord­
nen, die in eben dieser Position den 
Ausbau der Atomanlagen betrieben 
haben. 

Kategorie B: Der 
Ministerpräsident mit AKWs 
Im Land 

Hessens Borner am S.S.86: .,Deutsche 
Kernkraftwerke sind sicher. Der Ato­
munfall in der Sowjetunion ist kein 
Grund die beiden hesslschen Kemret~k· 
Ioren in Bibfis-stillzulegen." Di~ hessi­
schen AKWs sind fUr 40 Jahre· ange­
legt, von denen nicht einmal 10 um 
sind. Die hessische SPD _bleibt damit 
für dieses Jahrtausend Atompartei. 

Kategorie C: 
Kandidat fürs Amt 

Johannes Rau (der u.U. auch der Kate• 
gorie 8 zugerechnet .werden kann) am 
9.S.86: "Ein weiterer Ausbau der Ker­
nenergie kommt nicht in Frtlge. Wenn 
die SPD im Januar 1987 die BundeSre­
gierung ilbernimmt. wird sie d ie gesetz· 
Iichen Voralissetzungen dfQ'Qr schlif­
fen, dajJ der Schnelle /JrUter in Katkar 
nicht in Betrieb genommen wird. Die 

. SPD sagt auch nein zur W AA in 
Wackersdorf. "Bestehende AKWs und 
solche, die ..1m Bau sind und bald ans 
Netz gehen, erwlhnt Rau nicht. Er fa­
vorisiert - ebenso.wie die "Frankfur­
ter Allgemeine Zeitung" - den SOS· 
Hochtemperaturreaktor, ltandidiert al­
~o. frei nach Lafontaine, für die FUh· 
rerschaft im Staatsterrorismus. 

Kategorie D: Kandidat fürs 
Amt, kurz vor den Wahlen 

Oerhard Schröder: ,.Auch ich habe 
A11gst gehabt. •• Ansonsten inöchte er 
in .,einer gewaltigen gesellschaftlichen 
Anstrengung" den langfristjgen Aus­
stieg aus der Kernenergie wagen, wobei 
er sich aber ausdrUcklieh weiaert, e.inen 



Zeitraum· anzugeben. Schritt für 
Schritt für . . • , technisch, ökonomisch 
abgesichert, seriös und durc:Macht, so­
zusagen unmerklich soll das über die 
Bühne gehen. In der Zwischenzeit 
möchte er alle niedersächsischen 
AKWs einer strengen Sicherheitsprü­
fung unterziehen, "eventuell" sogar 
den Schrottreaktor Stade abschalten, 
dafür aber in ,,jedem Fall" den neuen; 
doppelt so großen Reaktor Lingeo 11 
ans Netz gehen lassen. Sehröder ist ein 
Kritiker der Kernenergie, der vor den 
Wahlen den tumben Bürger der Mitte, 
nach den Wahlen das Energiekapital 
nicht verschrecken möchte, ein Rene­
gat, ein Realpolitiker also. Auch ihn 
trifft der Bannstrahl seines Freundes 
Lafontaine. 

Kategorie E: 
Oppositionsführer 

Bjöm Engholm (Schleswig-Holstein): 
"Es gibt t!in gigantisches Energieaber­
angebot. Wir fordern, daß die SPD bis 
1989 einen Plan zum Ausstieg aus der 
Kernenergie vorlegt. Wir fordern eine 
Verstaatlichung der Energieunterneh­
men in der Bundesrepublik mit dem 
Ziel, den von. uns angestrebten, Aus­
stieg wirkungsvoller durchzusetzen. 
Wir fordern die Landesregierung in 
Kiel auf, dem Kernkraftwerk Brokdorf 
die Betriebsgenehmigung zu verwei­
gern. " Engholm ergänzt: "Im FaUe ei­
nes Wahlsiegs der SPD im Jahre 1987 
kann die SPD Brokdorf nicht von heu­
te auf morgen abschalten. Dann würde 
ich in Erwägung dehen, stattdessen die 
Anlage in Brunsbüttel als ältestes 
Kernkraftwerk in Schleswig-Holstein 
außer Betrieb zu setzen. " 

Ulrlc:h Lang (Baden-Württeml)erg): 
,, Wir wollen die.Stillegung des AKW 
Obrigheim im Jahre 1989, der AKWs 
Phi/lipsburg I und Neckar- Westheim I 
im Jahre 1995 und des AKW Phiflips­
burg II im Jahre 2000. " 

Praktische Konsequenzen innerhalb 
eines halbwegs überschaubaren Zeit­
raums verspricht die SPD-BaWü also 
nur für den Schrottreaktor Obrigheim: 
1989 soll er dran glauben. Kunststück: 
Für Ende des Jahrzehnts war eh vorge­
sehen, die Anlage vom Netz zu nehmen ... 

Was passiert wenn die zitierten Per­
sonen die Rollen wechseln? Engholm 
(Schleswig-Holstein) hat darauf eine 
einleuchtende Antwort gegeben: Wäh­
rend er in der derzeitigen Kategorie ge­
gen Brokdorf ist, wird er nach gewon­
nener Wahl flugs in die Kategorie B 
wechseln. Oder umgekehrt, wie z.B. 
Willy Brandt, der vor langer Zeit der 
Kategorie A angehörte und sich nun 
unter C oder E wiederfindet. Oder 
aber die Kandidaten der Gruppe C und 
D, die nach den Wahlen, je nach Aus­
gang, den Gruppen A, B oder E ange­
hören werden. So flexibel ist die SPD! 

Am 26. Mai hat der Parteivorstand 
der SPD erneut einen Beschluß gefaßt, 
der all den erwähnten Kategorien die 
Möglichkeit läßt, ihre Rollen nach 
Herzenslust auszuspielen. .,Umstieg" 
heißt nunmehr die Parole; und das 

geht so: 
1. Beratung über einen . Plan zum 
schrittweisen Einstieg in den Umstieg, 
der in den Ausstieg mündet. 
2. Nach Diskussion aller Gremien Ent­
scheidung über den Plan. 
3. Einbringen des Plans als Gesetzes­
initiative in die parlamentarischen Gre­
mien, um dann - immer vorausge­
setzt, daß SPD-Mehrheiten vorhanden 
sind, die sich auch dann noch an sol­
cherlei Pläne erinnern mögen - den 
Ausstieg aus der Plutoniumwirtschaft 
zu bewerkstelligen. 

Während der Jahre, die bis zur Plan­
erfüllung noch ins Land gehen, sollen 
selbstverständlich AKWs in sozialde­
mokratisch regierten Bundesländern 
weiter betrieben werden. Und in der 
Zwischenzeit wird man mit der CDU 
auch noch· die eine oder andere Ent-

scheiduns fällen, die den Beschluß der 
SPD kurz vor Tschernobyl (mittelfri­
stiger Ausbau der Ätomenergie) ver­
wirklichen hilft. So wie etwa die SPD­
Fraktion in München, die am 16. Mai 
135 Millionen DM für das AKW Ohu 
II bewilligte. 

Auf die Frage, wann denn so unge­
fähr nach SPD-Vorstellungen der 
"Umstieg" vollzogen sein könnte, ant­
wortete Harald Schäfer, Obm~nn der 
SPD im Innenausschuß: ,.Um die 
Jahrhundertwende kann man klarer 
sagen, ob man noch 5, 10 oder 15 Jah­
re braucht." (14.5.) 

Im Jahre 2015 möchte die SPD ihren 
Staat vom praktizierten Atomterroris­
mus befreien ;- wenn alles gut geht. 

KB Göttingen aus:AK 271, 2. 6. 86 

Grüner Ausstieg 
Oskar Lafontaine sprach das aus, was die 
SPD insgeheim denkt: "Der Ausstieg aus 
der Kernenergie ist nur im Konsens mit 
den Unionsparteien und der FDP zu ver­
wirklichen". (Taz 14.6.86) Insofern dür­
fte die SPD zufrieden sein, daß der Kelch 
rot- grüner Mehrheiten in Niedersachsen 
und ein Tauziehen um den Ausstieg aus 
den AKW' s und zusätzlich die Themati­
si.erung der "Entsorgungsfrage" ange­
si.chts der bevorstehenden Bundestags­
wahlen an ihr vorüberging. 
Auch bei den Grünen wird mit dem Wahl­
ausgang in Niedersachsen eine weitere 
Zerreißprobe vermieden, ihr Ausstiegs­
scenario wird die Feuerprobe der politi­
schen Durchsetzbarkeit vorerst nicht er­
leben. Das in Niedersachsen vorgelegte 
Ausstiegsscenario geht von der Möglich­
keit einer sofortigen Stillegung bei gleich­
zeitiger leichter Senkung der Emissionen 
konventioneller Kraftwerke aus. 

Die SPD hat sich, obwohl sie in Nieder­
sachsen wie überall statt konkreter Zah­
len schwammige Versprechungen abgab 
letztlich als die realistischere Kraft des 
Ausstiegs präsentieren können, an allen 
AKW- Standorten gewann sie aufKosten 
der Grünen. Besonders bitter ist dies in 
Lüchow- Dannenberg, wo die Grünen 3% 
abgeben mußten. ihr bislang niedrigstes 
Ergebnis erreichten. Die Wähler dürfte 
mit der Inbetriebnahme des Zwischenla­
gers und dem Ausbau des Endlagers der 
kämpferische Geist verlassen haben, 
hinzu kam der Bonus 
flir den SPD- Spitzenkandidaten Schrö­
der, der in den Gortebener Bauernpro­
zessen die Beklagten als Anwalt vertei­
digte. Für die Grünen geht es jetzt darum 
in der Opposition die SPD vorzuführen 
und sich den außerparlamentarischen 
Rückhalt für die Antj- Atomarbeit im 
Parlament zu verschaffen. 

Harnburg 

Die Rathaus- Fraktion der GAL will 
die Stillegung der AKW's über Klagen 
erreichen, die zwei in unmittelbarer Nähe 
von Atomkraftwerken lebende Bürger 
stellvertretend eingereicht haben. Klage­
grund ist die weit über den Bestimmun­
gen der Strahlenschutzkommission lie­
gende Strahlenbelastung durch Tscherno­
byl und die Neudefinition des "zumut­
baren Restrisikos" , die sich nach dem 
Supergau völlig neu stellt. Nachgewiesen 
wird, daß die HEW, da die Produktion 
sicherer und billiger Energie nicht mehr 
mit AKW's gewährleistet sei, eine Auflö­
sung der Betreibergesellschaften fordern 
und damit eine Atomstopp- Politik 
durchsetzen könnte. 

NRW 
In Nordrhein- Westfalen wollen die 
Grünen die Stillegung der Atomanlagen 
über einen Volksentscheid durchsetzen. 
Neue Variante ist, daß das Land die 
AKW's in ihr Eigentum übernehmen soll 
mit dem alleinigen Zweck, sie anschlie­
ßend stillzulegen. 

Hessen: Kein Ausstieg -
aus der Koalition 

Joschk:a Fischer kündigte nach Tscherno­
byl mal wiedervollmundig das Selbstver· 
ständliche an, die Grünen würden die 
Koalition platzen lassen, falls von derSPD 
keine "grundlegenden Schritte" in Sa­
chen Atompolitik ergriffen würden. Die 
hessischen Landtagsgrünen hatten nach 
Tschernobyl eine Aktualisi.erung des '84 
von den Grünen im Bundestag vorgeleg­
ten Atomsperrgesetzes mit Begleitstudie 
(Müller- Reißmann, J. Schaffner) in Auf· 
trag gegeben - aller dingsvon vornherein 
mit der Auflage an die Autoren, einen 
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Hessen vorn -beim Atomstaat oder beim Ausstieg? 

Ausstieg bis 1990 ins Auge zu fassen. 
Von Fischer präsentiert wurden dann 2 
Scenarien, von denen das eine auf Bun­
desebene die Möglichkeit der Abschal· 
tung aller AKW's binnen 6 Monaten be­
schreibt und das andere die Möglichkeit 
der Abschaltung von Biblis A und B -
ohne konkrete Zeitangabe! Als Bömer 
das von Fischer vorgelegte Scenario als 
"verdienstvollen Diskussionsbeitrag "be­
zeichnete, hätten eigentlich alle Alarm­
glocken klingeln müssen. Der derzeit be­
vorzugte Angriffspunkt von SPD und 
CDU gegen den sofortigen Ausstieg, die 
ERhöhung klassischer Emissionen, ist 
gleich als Falle mit eingebaut, hier lassen 
sich die Elterngruppen gegen 
oder Umweltgruppen gegen das Waldster­
ben gegen die Anti-AKW-Bewegungaus­
spielen. Während die 84er Studie den 
Nachweis ruhrte, daß ein Ausstieg in 6 
Monaten ohne Emissionserhöhung mög­
lich sei, wird jetzt behauptet, daß die 
AKW- Abschaltung "naturgemäß" zu ei­
ner Erhöhung der Emissionen führen 
müsse. 
'Bezüglich der Frage der Atommüllage­
rung bleiben die Hessen- Grünen konse­
quent. War im "Doppelvierer" die Di­
rekte Endlagerung als "Entsorgungslö­
sung ausdrücklich anerkannt, so werden 
jetzt "Anllzgen, die der A tommüllbesei­
tigung· und Iagerung dienen" aiudrück· 
/ich von der Stillegung ausgenommen. 

.f6 

Die Hessen- Grünen sind mittlerweile 
nicht der einzigste Landesverband, der 
den sofortigen Ausstieg weit aushöhlt, 
auch die Grünen Baden- Würtemberg 
haben ein Doppel- Scenario vorgelegt, 
das zum einen von einem Ausstieg binnen 
6 Monaten ausgeht, von ihnen selbstaber 
als "problematisch" bezeichnet wird und 
ein e Alternative für einen Ausstieg in 5 
Jahren - die SPD wird's danken. 
Durchgesetzt werden soll der Ausstieg in 
Hessen über neue Sicherheitsstudien, 
diesmal unter Beteiligung ausländischer 
Wissenschaftler, dafür soll die X-te Kom­
mission gegründet werden . Bereits im 
vergangeneo Jahr war eine für 40.000 
DM vom Ökoinstitut Darmstadterarbei­
tete Sicherheitsstudie zu erheblichen Si­
cherheitsmängeln der Reaktoren gekom­
men, die konsequenzlos in denrot/grünen 
Schreibtischen versickerte. 
Während .ddie Grünen wortradikal 
versichern, sie würden das Thema nicht über 
die Sommerpause verschleppen, kündigte 
die SPD an, vor dem Bundesparteitag im 
August werde sie sich nicht festlegen, 
außerdem habe Fischer selber erklärt, 
sein Ausstiegsseenation sei juristisch noch 
nicht abgesichert - solange dies nicht 
der Fall sei, sei die Abschaltung 
illusorisch. 

Die Bundesdelegiertenkonferenz brach­
te statt neuer Akzente eher Verbalradi­
kalismus. Zum einen wurde erklärt, die 

Foto:Klaus Malorny 

Grünen würden "sich kategorisch jeder 
Politik verweigern, die ... die sofortige 
Stillegung allerAtomanlagen auuchließt. 

Andererseits wurde den Hessengrünen 
ein Hintertürchen zur Erhaltung der Koa­
lition bis zum Ende der Legislaturperio­
de offengehalten, solange darf sich die 
SPD mit der Stillegung Zeit lassen. 

Deutlich wurden die Probleme der Grü­
nen mit der politischen Durchsetzung 
anläßlich der Brokdorf- Demo. Waren in 
der niedersächsischen Fraktion Stimmen 
zu hören "die Demo sei vor den Wahlen 
nicht opportun" und das fehlende Ge­
waltfreiheitsbekenntnis in dem (gemäßig· 
ten) BI- Aufruf beklagt. Auch die GAL­
Hamburg flirchtete um ihre Ergebnisse 
der Bürgerschaftswahl und versicherte 
nach den Auseinandersetzungen auf den 
hamburgerDEmossie wolle künftig c;laflir 
sorgen, daß ähnliches nicht wieder ge­
schehe. Es ist eben schwierig, radikale 
Forderungen vor allem im bürgerlichen 
Lager im Gewand des Biedermannes/ 
der Biederfrau durchsetzen zu wollen -
das bringt zwangsläufig Widersprüche 
mit dem radikaleren Teil, der eigentlicher 
Träger der Forderung ist, mit sich. Dies 
gilt mittlerweile nicht mehr nur für die 
Autonomen, sondern auch für die Bür­
ger um die W AA Wackersdorf und an­
derswo . 



Wo ein Wille ist, 
ist auch ein Weg 

sofortiger Ausstieg ist möglich 
Tschernobyl hat die alte Forderung der 
Anti-AKW-Bewegung nach einem sofor­
tigen Ausstieg aus der Atomenergie wie­
der auf die Tagesordnung gesetzt. TscheJ­
nobyl gibt der Anti-AKW-Bewegung 
recht, aber daw Rennen machen damit 
derzeit SPD und Grüne, wobei noch of­
fen ist, wer im bürgerlichen Lager über­
zeugender agieren kann. Die Konzepte 
der Grünen reichen von 6 Monaten bis 
zu S Jahren, die SPD setzt im wesentli­
chen carauf, veraltete , abgeschriebene 
AK~ vorzeitig stillzulegen und alle neu­
eren auslaufen zu lassen. 

Ein Blick auf die Zahlen zeigt, daß der 
sofortige Ausstieg heute (noch) möglich 
ist, ohne daß eine Lampe ausgeht. In der 
BRD liegt der Atomstromanteil heute 
bereits bei 36%, dies besagt jedoch 
nichts über die Notwendigkeit von 
Atomstrom, entscheidende Größen sind 
der V erbrauch und die insgesamt 
vorhandenen Kraftwerkskapazitäten. Z. 
Z. sind 86100 MW am Netz, davon sich 
17000 MW Atomstrom. Der höchste 
Tagesverbrauch im Sommer liegt bei 
44000 - 48000 MW (nachts ca. 25 000 
MW), die Winterhöchstspitze lag in dem 
sogenannten 'Horrorwinter' 1985 bei 
sonst unerrreichten 59000 MW, ansonsten 
liegt die Winterhöchstspitze bei 57000 
MW, d. h. selbst bei Berücksichtigung 
einer Winterhöchstspitzenlast von 5 9000 
MW verbleiben nach Abschaltung aller 
AKW noch 9900 MW, also eine Restka­
pazität von ca. 14 %. 
Japan hält heute eine Reservekapazität 
von 8% für ausreichend, auch in der 
BRD ging man 1968, vor der Schaffung 
der gewaltigen Überkapazitäten, von ei­
ner nötigen Reserve von 10% aus. Ein 
Ausstieg ohne 'Komfortverzicht' wird 
schwieriger, je länger er hinausgezögert 
wird. Noch in diesem Jahrzehnt sollen 
mit den AKW Kalkar, Lingen und 
Brokdorf weitere 7000 MW Atomstrom 
an's Netz, dafür würden weitere konven­
tionelle kleinere Kraftwerke eingemot­
tet. 
Problematischer als der 'Komfortverzicht' 
ist die Emissionserhöhung von SO 2 und 
NOX aus konventionellen Kraftwerken 
bei einem sofortigen Ausstieg aus der A­
tomenergie -hier könnten die Interessen 
der Bewegung gegen Waldsterben und 
Pseudokrupp gegen die Anti-AKW-Be­
wegung ausgespielt werden. Die Grünen 
hatten aus diesem Grund für ihr erstes 
Ausstiegsszenario 84 für den Ausstieg ei-

nen Zeitraum von 6 Monaten errechnet, 
um eine 'ökologische Optimierung', d.h. 
eine Emissionserhöhung zu verhindern, 
bzw. sogar eine Verminderung zu errei­
chen. Dieses Szenario wird derzeit aktu­
alisiert. 
Atomkraftwerke decken heute die 
Grundlast der Energieerzeugung ab, d.h. 
die rund um die Uhr gefragte Last, dies 
hängt mit den hohen Anlagekosten bei 
gleichzeitig (im Verhältnis zu Kohle­
kraftwerken) niedrigen Brennstoffko­
sten zusammen. Diese Grundlast müßte 
in der Übergangszeit durch relativ um­
weltfreundliche Gaskraftwerke abge­
deckt werden, wir haben heute in der 
BRD mehr stillgeigt Gas- und Ölkraft­
werke als AKW-Kapazitäten. Konventi­
onelle Kraftwerke müßten bis zur aus­
reichenden Entstickung und Entschwe­
felung mit schwefel- und stickstoffarmer 
Importkohle befeuert werden, wobei 
Braunkohlekraftwerke insgesamtzurück­
gefahren werden müßten. Statt der e­
missionsträchtigen Schmelzfeuerung 
muß größtenteils die Trockenfeuerung 
eingesetzt werden. Die Spitzenlast kön­
nte durch Heizölkraftwerke abgedeckt 
werden, die z. T. auf Erdgas umgestellt 
werden können. Klaus Traube hat nach 
Abschaltung der AKW eine (vorüberge­
hende) Erhöhung des Primärenergiever­
brauchs um I 0% ermittelt, dies ent­
spricht exakt der Menge, die in der 3. 
Fortschreibung des Energieprogramms 
1981 ohnehin als Verbrauchserhöhung 
angenommen worden war. 
Atomstrom ist nicht nur lebensgefahr­
lieh, sondern die teuerste Möglichkeit 
der Energieerzeugung. 
-Der heute mit dem Strompreis bezahl­
te 'Entsorgungspfennig' stellt die Kosten 
dar, die die Energieversorgungsunterneh­
men für die Atommüllagerung bezahlen 
wollen. Dies sind jedoch nicht die Ko­
sten, die langfristig durch den weiteren 
Ausbau der Atomenergie, durch Endla­
gerbau, den ev. Bau einer Wiederaufar­
beitungsanlage oder den Abriß veralte­
ter AKW auf die Verbraucher zukom­
men. Hier muß mit Folgekosten von 
mindestens 89 Milliarden DM gerechnet 
werden. 
-Heute noch gar nicht absehbar sind 
die Schäden, die durch den langfristi­
gen Betrieb von AKW entstehen (radio­
aktive Niedrigstrahlung, langsame Ver­
seuchung der Böden), unbezahlbar dürf­
ten die Auswirkungen eines Super-Gau's 
in der BRD sein. 

Mit Abschaltung der AKW steigen die 
Brennstoffpreise wegen der vorüberge­
henden Umstellung auf Gas und Import­
kohle von 15,4 auf 21,4 Milliarden DM 
im Jahr, umgelegt auf den Strompreis 
macht dies eine Erhöhung von 3 Pf. je 
Kilowattstunde aus. Für einen Dreiper­
sonenhaushalt mit durchschnittlichem 
Stromverbrauch bedeutet das eine 
Strompreiserhöhung von ca. 13% - Si­
cherheit für 25 DM mehr im Monat. 
Zum Vergleich die bisherige Strompreis­
entwicklung : von 1980 bis 1982 stiegen 
die Strompreise für Privatabnehmer um 
20%. 
Es steht fest, daß durch den Betrieb von 
AKW weitere Kohlezechen stillgelegt 
werden müssen, mit einem weiteren Ver­
lust von Arbeitsplätzen ist also zu rech­
nen. Schaltet mensch ilie AKW ab und 
die konventionellen Kraftwerke wieder 
an und verwendet langfristig heimische 
Steinkohle zur Befeuerung, so nimmt 
die Arbeitslosigkeit ab. Die durch die 
verstärkte Kohleproduktion entstehen­
den Arbeitsplätze alleinübersteigenschon 
die im Atomenergiebereich verloren ge­
gangenen erheblich. Zahlreiche zusätzli­
che Arbeitsplätze würden zudem durch 
die Produktion von Filteranlagen und 
den Aufbau dezentraler Energiesysteme 
entstehen. 

Juristische Instrumentarien 

Dieser Bereich muß grundsätzlich nach 
dem Prinzip behandelt werden, wo ein 
Wille ist, ist auch ein Weg. 
--- Die zuständigen Länderminister 
können die Betriebsgenehmigung für 
AKWs nach § 17 Atomgesetz wider­
rufen, "wenn erhebliche Sicherheits­
mängel bekannt werden und diese durch 
Nachbesserung nicht beseitigt werden 
können". Nach Tschernobyl sollte klar 
sein, daß KERNSCHMELZUNFÄLLE 
nicht ausgeschlossen werden können 
und auch kein " zurnutbares Restrisi­
ko" sein können, die Wahrscheinlich­
keit für einen GAU liegt unter Berück­
sichtigung von 30 Jahren Atomtech­
nologie und den bisherigen GAUs und 
Fast-GAUsjetzt bei acht Jahren! 
Die Kernschmelze ist kein "Auslegungs· 
störfall", d.h. die hiesigen AKWs sind 
überhaupt nicht auf einen solchen Un­
fall eingerichtet! 
Eine Kernschmelze ist bei keinem AKW 
zu verhindern, den in's Feld geführten 
"Berstschutz", der ein Austreten der 
Radioaktivität verhindern soll, gibt es 
nicht. Das in bundesdeutschen AKWs 
vorhandene ContainmentVERZöGERT 
den Austritt der Radioaktivität allenfalls 
- nach offiziellen Gutachtachten auf 37 
Minuten, ehe das Containment infolge 
der Kernschmelze zerstört werden kann. 
--- Die bisherige Belastung aus dem 
AKW•Unfall in Tschernobyl geht weit 
über den nach der Strahlenschutzver 
ordnung zulässigen Grenzwert hinaus, 
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eine weitere Erhöhung der Radioaktvi­
tät, auch durch den Normalbetrieb, ist 
nicht zulässig, eine sofortige Abschal­
tung ist erforderlich. Da die jetzt gege­
bene Belastung von Böden, Nahrung 
und Trinkwasser durch langlebige radio­
aktive Stoffe verursacht wird (Cäsium, 
Strontium, evtl. Plutonium) kann die 
Abschaltung keine vorrübergehende, 
sondern nur eine Endgültige sein. 
Einer gegenteiligen Weisung des Bundes­
innenministers (Bundeszwang) bräuchte 
nicht nachgekommen werden, sie wäre 
in diesem Fall als rechtswidrig zu be­
trachten. 
Ein Bundeskommissar, der an Stelle des 
Landes Anweisungen erteilt, kann nur 
mit Zustimmung des Bundesrates einge­
setzt werden, einen derartigen Fall hat 
es in der BRD noch nicht gegeben. 
Auch schon vor Tschernobyl hatten die 
Länder Möglichkeiten zur Stillegung der 
AKWs, ein Land kann sich z.B. auf den 
Standpunkt stellen, daß 
--- die Atommüllagerung ungeklärt 
ist. Das OVG Lüneburg hat die Atom­
mülleinlagerung in das Zwischenlager 
Gorleben u.a. mit der Begründung ge­
stoppt, daß es in Ermangelung eines 
Endlagers eines Tages selbst zum End· 
lager werden könnte. Die Länder kön­
nen die Anforderungen bezüglich eines 
"Entsorgungsnachweises" eigenständig 
verschärfen und z.B. Verträge mit dem 
Ausland nicht mehr zulassen, da dieser 
Müll eines Tages zurückgenommen wer­
den muß. 
--- sich die weitere Erkundung der 
Endlager Gorleben und Schacht Konrad 
( Niedersachsen ) nicht lohnt wegen er­
wiesener Untauglichkeit und dem Bund 
einen ablehnenden Bescheid zukommen 
lassen - damit wäre für verschiedene 
AKWs kein Entsorgungsnachweis mehr 
vorhanden, eine sofortige Stillegung 
wäre zu verfügen. 
--- bestimmte Kosten , z.B. für 
Wiederaufarbeitung, den Energieversor­
gungsunternehmen (EVUs) wegen Un­
wirtschaftlichkeit nicht mehr anerkannt 
werden, d.h., sie können nicht mehr auf 
die Verbraucher umgelegt werden. 

Warum wird an der Atomenergie 
festgehalten ? 

Für die entscheidenden Parteien, CDU 
und SPD, soll dies nur kurz skizziert 
werden, wir sind darauf in der ATOM 
schon verschiedentlich eingegangen ( 1 ). 

Bei der CDU an hervorragender 
Stelle zu nennen ist die Offenhaltung 
der militärischen Option. Dies beginnt 
in den SOer und 60er Jahren, als im er­
sten bundesdeutschen Atomprogramm 
( Eltviller Programm ) die Produktion 
möglichst großer Mengen Plutoniums 
als wichtigstes Ziel genannt wurde, 
später der Wechsel von Strauß vom 
Atom- in das Verteidigunr.sministerium, 
wo er sich für die Atombewaffnung der 
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Bundeswehr einstzte. Zentrale Projekte 
aus jüngster Zeit für die Offenhaltung 
militärischer Atomnutzung sind ·der 
Schnelle Brüter und die Wiederaufarbei­
tungsanlage, an der die EVUs inzwisch­
en im wesentlichen das Interesse verlo­
ren haben und die von Zimmermann 
und Co im wesentlichen vorangetrieben 
werden. 
Zum anderen ist diese Partei schon im· 
mer eng mit den Interessen der Industrie 
verbunden gewesen, auf deren Interes­
sen gehe ich im weiteren noch ein. 
Auch die SPD nimmt Rücksichten auf 
die Unternehmer, und man kann sich 
kaum einerseits als die Partei präsen­
tieren, die den Unternehmen noch bes­
sere Bedingungen bieten wird (Rau : 
"Ich bin für Marktwirtschaft ... für mehr 
Marktwirtschaft, als wir heute haben ... 
die Unternehmer sollen Profit erwirt­
schaften")(2) und andererseits die EVUs 
zwingen, ihre AKWs auszuknipsen bevor 
sie abgeschrieben sind. Der Weg der SPD 
wird absehbar darauf hinauslaufen, daß 
sie im Bau befindliche und neue AKWs 
auslaufen läßt, d.h. bis zum vorgesehen­
en Betriebsende, zur Erhöhung der Ak­
zeptanz werden sie vorher "sicherheits­
überprüft". Ältere, abgeschriebene 
AKWs wie Stade werden vorher vom 
Netz genommen unter dem Motto 
"schrittweiser allmählicher Ausstieg". 
Konkrete Zahlen über den schrittweisen, 
langfristigen oder mittelfristigen Aus­
stieg sind von SPD-Seite bis heute nicht 
vorgelegt worden und vor dem Partei­
tag im Herbst d.J. nicht zu erwarten. 
Die von den Grünen vorgelegten Zahlen 
über einen Ausstieg ohne Erhöhung klas­
sischer Emissionen binnen 6 Monaten 
sind bis heute nicht widerlegt, trotzdem 
konnte Willy Brandt unwidersprochen 
behaupten, der sofortige Ausstieg wäre 
"PURE ILLUSION" . Der einzige 
SPDler, der bis heute Zahlen präsentier­
te, ist Klaus Traube (Mitglied der SPD-

. Umweltkommission ). Traube kam auf 
ähnliche Zahlen wie die Grünen, bezüg­
lich der Kosten sogar auf günstigere und 
~u dem Fazit, der sofortige Ausstieg sei 
technisch und ökonomisch machbar, 
wenn er politisch gewollt sei. 

Die Macht der Monopole 

Die jetzige, mit tödlichem Strahlenrisiko 
und ungeklärten Problemen wie der 
Atonunüllagerung, Waldsterben, Pseu­
do-Krupp behaftete Form der Ener­
gieerzeugung ist unlösbar mit ihrer jet­
zigen Eigentumsstruktur verbunden. Im 
Vordergrund steht nicht eine optimale 
Versorgung vorhandener Bedürfnisse, 
sondern die Erzielung eines möglichst 
hohen Profits und damit möglichst viel 
Stromabsatz, unabhängig davon, ob dies 
jeweils die ökonomischste Lösurig ist. 
Diese Struktur wurde staatlicherseits im­
mer gefördert, Alternativen wurden sy-

stematisch blockiert. 
Wichtigstes Hemmnis für eine andere 
Energieerzeugung ist die Machtkonzen­
tration der EVU's. Es gibt keine Bran­
che, in der die Konzentration soweit vo­
rangeschritten ist und die derartig mit-· 
einander verflochten ist. Der überwie­
gende Teil des bundesdeutschen Stroms 
wird von 8 großen EVU's erzeugt, die 
ihrerseits durch Schachtelbeteiligungen 
miteinander verbunden sind, bzw. über 
gemeinsame Firmengründungen. Diese 
EVU's besitzen praktisch ein Monopol 
im Bereich ·. 
- der Stromerzeugung. 
- der Verteilung (sie sind im Besitz des 

380 KV-Netzes und auch des Groß­
teilsdes übrigenNetzes sowie der ge­
samten überregionalen Leitungen). 

- der PrimärenergiebaSis, in der BRD vor 
allem der Kohle. Noch vor Machtantritt 
der Nazis ho.b bspw. das RWE unter 
Beteiligung des alten Flick den Kölner 
Braunkohlenkönig Silberberg aus dem 
Sattel und sicherte sich die gesamten 
Braunkohlegrobes des Ruhrgebietes. 
19 59 erlangte es zusätzlich die Kontrol­
le über die Rheinische Braunkohle. 

Auch bei der Steinkohle besitzt das R WE 
inländische Felder und ist darüberhinaus 
anUS-Vorkommen beteiligt, an Ölvor­
kommen über die Gelsenberg AG ebenso 
wie an der Uranausbeute in Südafrika 
und Australien. 
Doch die EVU's haben nicht nur das 
ökonomische Monopol, sondern auch 
ein rechtliches, was sie von allen ande­
ren, auf dem freien Markt agierenden 
Unternehmen unterscheidet. Dieses recht­
liche Monopol ist über das Energiewirt- · 
SChaftsgesetz abgesichert. Ober das abge­
sicherte Gebietsmonopol eines EVU's 
(kein anderes darf in seinem Bereich 
Strom verkaufen) ist jegliche Konkur­
renz ausgeschaltet, die uneingeschränk­
ten Möglichkeiten zu tiberwälzug der 
Kosten auf die Verbraucher macht 
Pleiten, z.B. durch Fehlinvestitionen, 
unmöglich. Die EVU's haben eine 
staatlich abgesicherte Profitgarantie. 
Möglich wurde dies durch das gemischt­
wirtschaftliche Prinzip, d.h. die direkte 
Einbeziehung von Gemeinden in den 
Konzern über Aktienbeteiligungen. Die­
se Form wurde von Hugo Stinnes, dem 
heimlichen Vater des RWE, 1905 in die 
Wege geleitet. Eine ExpanS.ion, d.h. der 
vermehrte Stromabsatz, war für das RWE 
nur möglich, wenn die Gemeinden mit­
spielten und z. B. das Wegerecht für Lei-· 
tungen abtraten. Das RWE bot den Ge­
meinden Dividendenzahlungen, Konzes­
sionsabgaben, hin und wieder fiel auch 
ein Auto für den Bürgermeister ab - und 
ein Aufsichtsratsposten, der dem 

betreffenden Bürgermeister ein nettes 
Zubrot (heute für 3 Sitzungen pro Jahr 
bis zu 16.000 DM) bescherte und der Ge­
meinde vermeintlichen Einfluß. Dies ga­
rantierte dem RWE, daß die öffentlichen 
Vertreter des Aufsichtsratesam Wohler­
gehen des Konzerns interessiert waren,· 



und bemüHt alle Hindernisse aus dem 
Weg zu räumen. Es ermöglichte den Bau 
großer Kraftwerke mit billigen öffentli­
chen Krediten, den Zugang zu Entschei­
dungen der öffentlichen Hand (Bauge­
nehmigungen, Gebietsmonopole, Infra­
strukturmaßnahmen). Praktisch bedeu­
tete. dies, daß ein Oberbürgermeister als 
Mitglied des Aufsichtsrates ein Kraft­
werk mit beschloß und es als Chef der 
Verwaltungsbehörde genehmigte. 
Die Kommunen haben beim RWE durch 
Namensaktien formal die Mehrheit 
(60%), entscheidend für di_e Konzern~o­
litik ist jedoch der AufSichtsrat. H1er 
sind die kommunalen Vertreter mit S 
Sitzen vertreten und die Kapitalvertre­
ter ebenfalls mit S, den Vorsitz führtje­
doch stets ein Kapitalvertreter. 

Hier finden sich 
dann sämtliche Großbanken, von der 
Deutschen Bank, der Dresdner Bank, 
Commerzbank, aber auch die Allianz­
Versicherrung. Allein durch die Struktur 
der EVU's ist gewährleistet, daß alle vor 
allem Interesse am Stromehrverkauf und 
großen Profiten haben, dies bedeutet für 
die Banken mehr Investitionen und die 
Kommunen mehr Dividenden. Gleich­
zeitig ist gesichert, daß die kommuna­
len Vertreter die Politik der EVU's nicht 
wirklich bestimmen, sondern sie nur er­
leichtern. 

Energiewirtschaftsgesetz bevorzugt 
die Großen 

Das geltende Energiewirtschaftsgesetz 
(EnWG) ist auf die Interessen der Mono­
pol-EVU's zugeschnitten. So trägt es mit 
seinen Bestimmungen zur Zerstörung 
kommunaler EVU's bei und blockiert 
energiepolitisch sinnvolle Alternativen. 
- 1964 erließ das Bundesministerium für 
Wirtschaft den 300 MW-Erlaß, nach 
dem nur noch Kraftwerkseinheiten, die 
über dieser Größe liegen, geQaut wer­
den sollen, in einigen Ländern ist die­
ser Erlaß rechtsgültig. Der Zubau 
großer Kraftwerkseinheiten ist vielen 
kommunalen EVU's nicht möglich, 
bzw. ist er häufig energiepolitisch un­
sinnig, alternative Energien (Sonnen/ 
Windkraftwerke) werden damit von 
vornherein ausgeklammert. 

- Mit der Energiepreisaufsicht trugen die 
Länder dazu bei die kleinen EVU's zu 
zerstören. Hiermit wurde versucht ei­
nen Ausstieg kleiner EVU's aus der A­
tomenergie zu verhindern. Der bayeri­
sche Wirtschaftsminister drohte der 
Stadt München, die erwogen hatte, 
keinen Strom mehr aus dem 
AKW Ohu zu beziehen, an, ihr im Fal­
le des Ausstiegs keine Ersatzkraftwerke 
zu genehmigen. Ebenso in Niedersach­
sen, wo die Preussag Mühe hatte, ihren 
Strom aus dem AKW Grohnde loszu­
werden und das Wirtschaftsministeri­
um die Stadt Hannover zwang, den 
Strom zu Dumpingpreisen abzuneh­
men, dafür aber kein eigenes (energie-

politisch sinnvolleres) Heizkraftwerk 
zu bauen. 

- Entscheidend zur Absicherung der Mo­
nopol-EVU's hat die heutige Tariford­
nung beigetragen (die ebenfalls auf 19 
38 zurückgeht), mit ihrer Aufspaltung 
der Strompreise für Haushalte und In­
dustrie. Diese Aufspaltung entstand 
aus der Tatsache, daß Haushalte kaum 
in der Lage sind, ihre Stromversorgung 
eigenständig abzusichern, d. h. auf 
Stromlieferungen angewiesen sind, wäh­
rend insbesondere energieintensive In­
dustrien (Stahlwerke) vielfach eigene 
Kraftwerke besessen hatten. Da Ziel 
der EVU's ein sich ständig steigernder 
Stromabsatz war, mußte die Industrie 
dazu bewgt werden, ihre Kraftwerke 
stillzulegen. Möglich war dies über den 
ökonomischen Anreiz einer billigeren 
Belieferung als die Eigenversorgung, 
die EVU's liefern diesen Strom häufig 
weit unter dem Herstellungspreis. Sie 
sind frei mit der Industrie Sondertari­
fe auszuhandeln, diese unterliegen kei­
ner staatlichen Aufsicht. In der Regel 
sind diese Sondertarife geheim. Bekannt 
geworden und sicherlich beispielhaft 
ist der Vertrag, den die Hamburger HEW 
mit den Reynolds-Aluminiumwerken 
aushandelten. Sie werden 20 Jahre lang 
mit Strom zum Festpreis von 2,8 Pf./ 
KWh beliefert. Reynolds verbrauchte 
1982 17% des hamburgischen Stroms 
(210 MW). Da die Stromerzeugungsko­
sten im AKW Stade heute bereits bei 
6,3 Pf./KWh liegen, subventionieren 
diehamburger Haushalte den Billigstrom 
mit jährlich SO Mio. DM. 
Der Energiepreisaufsicht unterliegen le­
diglich die Haushaltstarife, dies ist aller­
dings eher eine staatliche Garantierung 
des Profits. Auf die Haushalte umgelegt 
wird der Hauptanteil 
- der Baukosten für neue Kraftwerke 
- der Kosten für das überregionale Ver-

bundnetz 
- und die Fehlbeträge, die durch die 

Dumpingpreise für die Industrie in den 
Kassen der EVU's fehlen. 

Doch nicht nur die Industrie wird mit 
Stromdumpingpreisen gelockt, auch 
Gemeinden werden Billigangebote ge­
macht, damit sie die Eigenversorgung 
einstellen, wegen der geringen Einspeise­
vergütungen lohnt die Unterhaltung ei­
gener Kraftwerke nicht mehr. 
Die Vergrößerung der Kraftwerkskapa­
zitäten in den siebziger Jahren machte 
eine weitere Steigerung des Stromabsat­
zes erforderlich, die stärksten Zuwachs­
raten waren im Wärmemarkt, d. h. bei 
der Verdrängung von Öl-, Kohle- und 
Gasheizungen zu erwarten. Kampagnen­
haft wurden die Nachtspeicherheizun­
gen angeboten, bei denen die Verbrau­
cher angeblich den billigen Nachtstrom 
ausnutzen konnten. In Wirklichkeit wur­
de auch dieser erhöhte Stromverbrauch 
durch die anderen Kleinverbraucherfin­
nen subventioniert, denn die Stromprei­
se für Nachtspeicherheizungen wurden 

den Preisen für Heizöl angeglichen und 
bis auf 4 - S Pf./KWh heruntergesetzt. 
Da die Stromnachfrage z. B. an kalten 
Wintertagen sprunghaft anstieg, konnten 
nicht die vorhandenen Nachttäler ausge­
lastet werden, sondern es mußten extra 
Kohlekraftwerke in Betrieb gesetzt wer­
den, deren Strompreis bei 10 Pf./KWh 
lag. Stromheizungen erhöhen die nötige 
Spitzenlastreserve, denn die Belastung 
durch sie tritt dann auf, wenn ohnehin 
am meisten Strom nachgefragt wird: an 
kalten Wintertagen. Gleichzeitig sind 
Stromheizungen die unökonomischte 
Möglichkeit der Wärmeerzeugung. Der 
Wirkungsgrad einer Elektroheizung liegt 
bei 2S -30% (Umwandlungsverluste u. a.), 
der einer Gas- oder Ölheizung bei 80-
90%, aufgrund des geringeren Wirkungs­
grades im Verhältnis zur eingesetzten E­
nergie entstehen letztlich auch mehr E­
missionen (in diesem Fall im Kraftwerk) 
bei Stromheizungen. 
Der Wärmebedarf macht heute ca. 97% 
des Haushaltsstroms aus (.f:leizung, 
Warmwasser), nur 3% werden als Koch­
strom und für sonstige elektrische Ge­
räte verbraucht. Praktisch der gesamte 
Wärmebedarf wäre durch andere Ener­
giequellen (Sonnenkollektoren) oder 
Auskopplung von Industrie- und Kraft­
werksabwärme (Kraft-Wärme-Kopplung 
KWK) als Fernwärme zu decken - dies 
würde den Strombedarf ganz erheblich 
senken und wäre gleichzeitig billiger und 
rationeller. 

Alternativen 

Die Industrie besitzt heute ein zusätzli­
ches KWK-Potential von lO.OOOMW. 
Dies könnte realisiert werden, wenn die 
Einspeisung mit Preisen von den EVU's 
vergütet würde, die den Ausbaukosten 
der öffentlichen Stromversorgung ent­
sprechen, das Gleiche gilt für die Wieder­
inbetriebnahme kleiner Wasserkraftwer­
ke, die aufgrund der geringen Vergütung 
für den eingespeisten Strom und der 
Dumpingpreispolitik heute fast alle still­
gelegt sind. 
Eine Studie des BMFT kam für den 
Landkreis Nienburg zu dem Ergebnis, 
daß Biomasse (Reststroh, Schwachholz, 
Biogas) 3S% des Raumwärmebedarfs der 
Stadt Nienburg und SO% im Landkreis 
decken könnte, bei Ausnutzung der rea­
lisierbaren Wärmedämmung bis zu 75%. 
Bei der Wärmedämmung liegt ein großes 
Potential zur rationelleren Energienut­
zung. Um ein Haus auf eine konstante 
Temperatur von 20 Grad zu erwärmen 
können im Jahr 37 1 Heizöl pro m2 nö­
tig sein, oder aber 10 l bei einer Wärme­
dämmung ttach schwedischem Standard. 

Nicht verwechselt werden sollten sol­
che Überlegungen mit der vor allem in 
grünen Kreisen beliebten Argumentation 
,jeder solle bei sich selbst anfangen" in­
dividuell Strom zu sparen. Strom muß 
heute zwangsweise von den Menschen 
eingespart werden, weil sie ihn nicht 



mehr bezahlen können, in den Haushal­
ten muß heute zwischen 6 - 10% des 
vorhandenen Budgets flir Energie aus­
gegeben werden. Energieerzeugung und 
-einsatz ist heute nicht an dem Prinzip 
der Rationalität (möglichst viel Energie 
aus einer Grundstoffeinheit erzielen und 
sie ohne Verluste einsetzen) orientiert, 
sondern an dem des Profits, d. h. die 
Kosten spielen keine Rolle, denn sie 
werden auf die Verbraucher umgelegt, 
ebenso volkswirtschaftliche Schäden wie 
Waldsterben, Strahlenverseuchung u. a. 
Nötig ist also eine andere Energiepolitik, 
die sich an einer optimalen Versorgung 
der vorhandenen Bedürfnisse orientiert. 

Im Folgenden drucken wir einen Auszug 
aus einem Artikel von J. Scheer, den wir 
in der atom Nr.7 (Jan./Feb. 86) unter 
gleichem Titel bereits veröffentlicht ha­
ben. 
Er befaßt sich noch einmal mit juristi­

schen Aspekten des sofortigen Aus­
stiegs aus der Atomwirtschaft. 

Oie Erfahrung zeigt, daß in praktisch allen 
relevanten großen Gerichtsentscheidun­
gen die Qualität der vorgetragenen wis­
senschaftlichen Argumente so gut wie 
keine Rolle gespielt hat. 
Vielmehr haben in den spektakulären Fäl­
len, wo nach großen Demonstrationen 
und Aktionen dauernde oder doch mehr; 
jährige Baustops angeordnet wurden, die 
Gerichte willkOrlieh einzelne Gesichts­
punkte aus der Vielzahl der Argumente 
herausgegriffen und for entscheidungs­
bestimmend erklärt. ln Wyhl war es der 
"Berstschutz", in Brokdorf die "Entsor­
gung", in Grohnde die "Emissionen im 
Normalbetrieb", die eine nahegelegene 
Arzneimittelfirma bedrohten. 
Anderswo prallten die Argumente ab, wo 
nämlich keine entsprechende Bewegung 
ihre Argumente mit Nachdruck vertrat:" 
Und auch an den genannten Orten haben 
die höheren Instanzen bei abgeflauter Be­
wegung die Urteile wieder kassiert. 
Daraus folgt fOr mich keineswegs, 

Rekommunalisierung 

Die Grünen u. a. (6) haben dafür die 
Strategie der Rekommunalisierung in 
die Diskussion gebracht, d. h. die 
Rückverlagerung der Enerieerzeugung 
und -Verteilung dorthin, wo sie 
verbraucht wird, in die Kommunen. 
Vorgeschlagen witd die Vergesellschaf­
tung der Primärenergiebasis (Kohle, 
Erdgas) und die Gründung kleiner, 
kommunaler EVU's, bei Ausschaltung 
des Profitsystems, in denen neben der 
Stadtverwaltung auch Gewerkschaften, 
Bürger- und Umweltgruppen an den 
Entscheidungen beteiligt werden sollen. 
In den Kommunen ist die Wechsel-

Prozesse zu verzichten, ganz 
Gegenteil, man/trau muß weiter alle Argu­
mente ausbreiten, damit jene "goldenen 
BrOcken" bauen, Ober die die Gegenseite 
gehen kann, wenn sie .aus allgemeinen 
politischen Erwägungen beschließen soll­
te, an einem .Punkt dem Druck der Bevöl­
kerung nachzugeben und auf ein Projekt 
zeitweilig oder dauerhaft zu verzichten. 
Dabei verkenne ich nicht, daß ganz lang­
fristig, Ober die letzten anderthalb Jahr­
zehnte gesehen, eine Verschiebung ein­
tritt, indem ganz besonders mangelhafte 
und skandalös gebaute Anlagen im einen 

, oder anderen Fall tatsächlich aufgrund 
~ der inhaltlichen Argumente stillgelegt 
, ·; oder verzögert wurden. Nur wäre es gera­

dezu tragisch, aufgrund solcher Einzeler­
folge zwischen geri.chtsverwertbaren und 
nichtverwertbaren Argumenten zu unter­
scheiden und auf letztere praktisch zu 
verzichten. 
Denn ebenfalls langfristig ist ein Trend zu 
beobachten, daß die schädliche Wirkung 
radioaktiver Strahlung im Laufe der Jahre 
als immer schlimmer erkannt wurde. _ 

Zur förmlichen 
Durchsetzbarkeit 

Der§ 17 Atomgesetz regelt den Widerruf 
von Betriebsgenehmigungen. ln Absatz 
(2) heißt es: 

~== 

wirkung zwischen Siedlungsstruktur und 
Energieversorgung am planmäßigsten zu 
koordinieren, das vor Ort vorhandene 
Potential an Biomasse und Abwärme 
(dessen Energie nur schlecht zu transpor­
tieren ist) könnte optimal genutzt 
werden. Die Vorhaltung von Reserveka­
pazitäten könnte drastisch verringert 
werden, zum einen weil Wärmeenergie 
durch Ersatzenergiequellen und Verbin­
dung mit Wärmedämmung eingespart 
werden könnte, zum anderen weil 
kleine Einheiten besser zu- und abzu­
schalten sind, FehlplanUngen bei großen 
Einheiten (heutige Bau- und Planungszeit 
großer Kraftwerke liegt bei 12 Jahren) 
oder ihr Ausfall schneller ersetzt werden 

· können. 

Genehmigungen und allgemeine Zulas­
sungen kiJnnen widerrufen werden, wenn 

2. eine ihrer Voraussetzungen von Anfang 
an fJiCht gegeben war oder spllter wegge­
fallen ist und nicht in angemesener Zeit 
Abhilfe geschaffen wird ... 
Der§ 18 regelt die Entschädigung, in sei­
neO) Absatz (2) heißt es: 
Eine Entschlldigungspflicht ist nicht ge­
geben, wenn ... 
1. der Inhaber die Genehmigung oder die 
allgemeine Zulassung aufgrund von An­
gaben erhalten hat, die in wesentlichen 
Punkten unrichtig oder unvollstllndig wa­
ren ... 



Die in § 17 angesprochenen Vorausset· 
zungen sind genannt in § 7, dort heilSt es 
I~ Absatz (2): 

Die Genehmigung derf nur erteilt werden, 
w.nn 
1. keine Tetsechen vorliegen, eus d1nen 
sich s.denken gegwr die Zuverllsslgkelt 
des Antregatellers und der IOr die Errlch· 
tung, Leitung, und Beeuiaichtlgung ver· 
lntwortl/chen Personen ergeben und die 
IOr die Errichtung, Leitung und Beeuialch· 
tlgung dea Betriebes det Anlege verent· 
wortliehen Personen die hierlor erlorderll· 
ehe Fechkunde besitzen. 
2. die n1ch dem Stend 110n Wissenschilt 
und Technik erforderliche Vorsorge Schi: 
den durch die Errichtung und den Betrieb 
der Anl1ge getroffen ist. 

4. der erforderliche Schutz gegen StOr· 
m1ßn1hmen oder sonstige Einwlrlcungen 
Dritter gewlhrlelstet Ist , 
5. Oberwiegende Offentliehe Interessen, 
lnlbesondere Im Hinblick euf die Reinhel· 
tung des We,.ers, der Luft und des Bo· 
dens, der Weh/ des Stendortes der Anlege 
nicht entgegenstehen. 

· Meine These Ist, 
daiS daa geltende Atomgesetz samt Strah· 
Jenschutzverordnung tatsichlieh die for· 
melle MOgllchkelt for eine Landesregle· 
rung bietet, allen· Atomanlagen ln ihrem 
Gebiet die Betriebsgenehmigung ent· 
schldlgungalos zu widerrufen, - voraus· 
geaetzt, der politische Wille Ist vorhan· 
den. 
Nun Ist, wie oben ausgefOhrt, featzuatel· 
len, daiS sehr wohl wissenschaftliche Er· 
kenntnlase vorliegen, die tellweise zum 
Zeltpunkt der Genehmigung bekannt, 
Mer splter bekannt wurden, daiS die Wir· 
kung Insbesondere relativ geringer radio­
aktiver Strahlungsmengen sehr viel g• 
flhrllcher lat, als bei den Genehmigungen 
aufgrund falscher Aussagen der Mehr· 
zahl der Sachveratlndlgen angenommen 
wurde. Oie Wirkung wurde vielfach um 
das Hundertfache, ja Tausendfache un· 
terschltzt. 
Auftrund dieser Tatsachen und ferner 
aufgrun- der verstarkenden Wirkung, die 
IonlaierenN Strahlung auf die Wirkung 
anderer Umweltgifte ausObt (Synergls· 
men), ist ohne Zweifel die Voraussetzung 
§ 7 (2) 5 nicht gegeben. Da die erforderli· 
chen Kenntnisse bei den Betreibern of· 
tenbllr nicht vorhanden sind, entfallt auch 
die ~ora•Jssetzung § 7 (2) 1. 

Konsequenterweise ist auch die Voraus­
setzung § 7 (2) 2 nicht gegeben. Dies gilt 
Insbesondere · auch wegen der unzurei­
che-nden Vorsorge gegen Unfallabllufe, 
die ü~r den sog. AuslegungsstOrfall hin· 
ausgehen, deren Wahrscheinlichkeit 
nach zahllosen kritischen Analysen w• 
sentllch gr08er Ist als angenommen, und 
deren Auswirkungen aufgrund des oben 
gesagten, vor allem was die Langzeltwlr· 
kung angeht, wesentlich unterschltzt 
wurden. Man beachte, da8 schon dem Be· 
griff AuslegungsstOffall die inverse Logik 
zugrunde liegt, da8 erst die Entscheidung 
Ob« den Aufwand fOr die Sicherheits­
technik getroffen wird und rOckwlrts ge-

schlossen wird, welchen Unfall man 
durch den vorgesehenen Aufwand zu be­
herrschen hofft. Diese Logik wird ganz 
deutlich, wenn derzeit vorgeschlagen 
wird, die Vorkehrungen for Unfalibeherr· 
schung zu reduzieren ul)d danach die 
Neudefinition des AuslegungsstOrfalls 
bestimmt wird. 
Auch die nach § 7 (2) 4 geforderte Sicher· 
helt gegen die Einwirkung Dritter ist kei· 
neswegs gegeben, wobei weniger an Ter· 
rorlsten zu denken Ist, die den Ausbau 
des Ato~taats rechtfertigen sollen, son· 
dern an kriegerische Einwirkungen, denen 
natOrlich keine Anlage gewachsen ist, 

Mithin Ist ganz klar§ 17 (2) 2 gegeben, die 
Voraussetzungen waren in der Tat zum 
grOISten Teli zur Zelt der Genehmigungen 
nicht gegeben, jedenfalls aber sind sie es 
heute nicht. 
Ebenfalls Ist klar, daiS § 18 (2) 1 gegeben 
Ist - die Setreiber haben die ·Genehmi· 
gungen aufgrund von unrichtigen Anga· 
ben erhalten: zumindest waren sie unvoll· 
stlndig, Indern die Gutachter die ihnen 
bekannten kritischen Tatsachen nicht an· 
gegeben haben. 
Damit wiederum Ist klar, daiS jede Geneh· 
mlgungsbehOrde die einmal erteilten Be­
triebagenehmiQuhgen widerrufen kann·, ja 
rnu8, und da8 ctle Setreiber dann keine 
Entschldigung beanspruchen kOnnen. 

Eine weitere Argumentation kann sich der 
Strahlenschutzverordnung bedienen. Sie 
schreibt vor, daß unter ungonstlgen Be­
dingungen durch die radioaktiven Abtei· 
tungen Ober Luft und Wasser jeweils 
nicht mehr als 30 mrem/Jahr Belastung 
bewlrk1 werden kann (§ 44) und nicht mehr 
als 90 mrem/Jahr in der Schilddrose, und 
daiS auch unterhalb dieser Werte die Bela· 
stung so gering wie mOgllch zu sein hat (§ 
28). Nun zeigen erstens sorgfAltige und 
«orrekte Rechnungen, Ober Ausbreitung 
und Anrelcherung, da8 diese Grenzwerte 
vielfach durch die genehmigten Ableitun· 
gen Oberschritten werden. 
Zweitens 118t sich leicht argumentieren, 
daiS das "Minimierungsgebot" des § 28 

AKWStade F oto."A rgu1 

verletzt wird. Schon durch Bezug auf die 
USA·Vorschriften, die jedenfalls bei 
AKWs fOr Luft und Wasser zusammen 25 
mrem/Jahr und fOr die SchilddrOse 15 
mrem/Jahr festlegen. 
Drittens: Wenn man nachbohrt, zeigt sich, 
daß di- als "mOgllch" angegebenen Wer· 
te durch Abwlgung dftr Kosten des Atom· 
stroms gegenOber anderen Energiequel· 
len festgelegt werden, mithin sich ein ge­
waltiger Spielraum der Argumentation er· 
gibt. Auch das (30 + 30, 90)-Konzept geht, 
wie die entsprechende Bundestagsdruck· 
sache zeigt. auf derartige Überlegungen 
zurock. 
Nun wird man erwidern, wenn eine Lan· 
desreglerung so vorgeht, und Betriebsge­
nehmigungen widerruft, gehen die Betrel· 
ber vor Gericht, und außerdem gteift der 
Bund ein. 
Allerdings - aber es vor Gericht schon 
eine total andere Situation als je erlebt, 
wenn eine Landesregierung hochoffiziell 
weltweit die besten kritischen Wissen· 
schaftler einfliegt, die ganz offiziell be­
auftragt die wirkliche wissenschaftliche 
Situation darlegen. 
Einerseits erwarte ich, daiS so manches 
Gericht sich davon beeindrucken IIISt, an· 
dererselts ware die allgemein propagan· 
distlache Starkung der Anti·AKW· 
Bewegung durch ein solches Spektaku· 
lum ganz ungeheuer gro8. 
Dasselbe gilt fOr die juristische Auselnan· 
dersetzung mit der Bundesregierung, und 
noch viel eindrucksvoller wlre das Spek· 
takutum, wenn - zum ersten Mal in der 
BAD - ganz ernstlich der " Bundes· 
zwang" ausgeObt worde: wOrde der Bun· 
desgrenzschutz die - sagen wir - Wies· 
badener Reglerungsgeblude besetzen, 
die grOn·rosa Regierung festnehmen. 
Bundeskommissare einsetzen; was wOr· 
de der hessische Innenminister der Lan· 
desp_ollzel befehlen? 
Der preuiSische Ministerprlsident Braun 
hat in der entsprechenden Situation 1933 
Immerhin erwogen, der preuiSischen Poil· 
zel 1;1egen die Reichswehr Widerstand zu 
befehlen, was er dann als Sozialdemokrat 
natOrllch gelassen hat, aber Immerhin, 
der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt 

Von diesem HOhenflug zurOck zur Erde: 
Diese hier skiuierten Überlegungen wOr· 
de Ich vortragen, wenn eine grone Land 
tagsfraktlon auf die Idee klme, mich um 
wissenschaftlichen Rat zu bitten. Wie sie 
damit umgeht, was sie in welchen takti· 
sehen Abwlgungen dann konkret fordert 
und durchsetzt, muß sie dann selber wis· 
sen. - Entschieden werden diese Dinge 
ohnehin nicht in 59lchen Verhandlungen, 
sondern entscheidend ist nur der pollli· 
sehe Druck der Bewegung. 
Von den Granen mu8 dazu vor allem ver· 
langt werden, da6 sie diese nicht schwA· 
chen durch Aufgabe inhaltlicher Posltio· 
nen, ob sie die nun in Verhandlungen 
durchsetzen kOnnen oder nicht. 
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Kippt das Atomprogramm 

Im folgenden drucken wir eine Passage aus dem Beitrag 
"Risse im Gebälk" aus dem Buch "Atomkraft am Ende?" 
ab, die sich mit den allgemeinen Rahmenbedingungen aus­
einandersetzt, mit denen die Atomindustrie in den näch­
sten Jahren zu tun haben wird. Ausgangspunkt der Überle· 
gungen ist dabei die 3. Fortschreibung des Energiepro­
gramms der Bundesregierung. 

Am 4.Novemebr 1981 wurde von der Bundesregierung die 3.Fort­
schreibung des Energieprogramms beschlossen, in der die Eckdaten 
für die Struktur der Energieversorgung der achtziger und der ersten 
Hälfte der neunziger Jahre skizziert wurden. Die Bundesregierung 
kommt in der Energiefortschreibung unter anderem zu dem Schluß, 
daß die installierte Kraftwerksleistung von gegenwärtig etwa 80000 
Megawatt auf 122000 Megawatt im Jahr 1995 erhöht werden muß, um 
den dann angeblich bestehenden Strombedarf zu decken. Die Atom­
energie soll 1995 einen Anteil von 310/o einnehmen, gegenüber knapp 
130/o im Jahr 1983. Das würde einer Atomkraftwerksleistung von ins­
gesamt 39500 Megawatt entsprechen. Es müßten also 1995 -um dieser 
Zielvorstellung der Bundesregierung zu entsprechen - etwa 35 Atom­
kraftwerke heutiger Leistungsstärke betriebsbereit sein. 

Diese Vorgabe erscheint überzogen und unrealistisch. Allein bei Be­
rücksichtigung der zehnjährigen Planungs- und Bauzeit solcher Groß­
projekte und dem seit Jahren praktisch stagnierenden Stromverbrauch 
entpuppen sich die Eckdaten der Bundesregierung eher als Wunsch­
traum der Reaktorindustrie denn als in Praxis umsetzbare Realität. Al­
lerdings darf nicht verkannt werden, daß die Bedeutung der Atom­
energie in der bundesdeutschen Stromerzeugung auch ohne den Neubau 
von Atomkraftwerken ständig zunimmt. In einigen Bundesländern be­
trägt der Anteil der Atomenergie an der Stromerzeugung- nicht zu ver­
wechseln mit der Kraftwerkskapazität - an die SO Prozent. Das hängt 
damit zusammen, daß bei der enorm hohen Überkapazität an Kraft­
werksleistung viele Kraftwerke stillstehen. Darunter befmden sich aber 
keine Atomkraftwerke, die - soweit es technisch möglich ist - rund um 
die Uhr laufen. Der Grund: da die sündhaft teueren Atomkraftwerke 
nun mal da sind, sollen sie auch voll genutzt werden, denn die reinen 
Betriebskosten sind in der Tat vielfach geringer, als bei konventionel­
len Kraftwerken. So werden immer mehr konventionelle Kraftwerke 
eingemottet oder ganz stillgelegt und, da wenig neue gebaut werden, 
steigt der prozentuale Anteil der Atomenergie auch ohne neue Atom­
kraftwerke. 

Der Schwerpunkt des Atomprogramms wird in den nächsten Jahren 
bei der Verbesserung der lange vernachlässigten nuklearen Infrastruk­
tur liegen. Die Wiederaufbereitung von Atommüll, die Zwischen- und 
Endlagerung und der Bau von eigenen Urananreicherungsanlagen und 
Brennelementfabriken haben in den Planungen von Atomindustrie 
und Regierung absolute Priorität. Und staatliche Gelder werden wie­
der wie Milch und Honig fließen und die Taschen der Atomind~trie 

prall mit weiteren Extraprofiten füllen. Damit ist das Überleben der 
westdeutschen Atomindustrie als eine in den Augen ·der Bundesregie­
rung entscheidende wirtschaftliche und militärische Schlüsselindustrie 
für den Rest des Jahrhunderts gesichert. 
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2000? 

Die Ausslchten der Kraftwerkshersteller 
auf dem Binnenmarkt 

Die hohen Kapazitäten in der Kraftwerksleistung bei gleichzeitig sta­
bilem Stromverbrauch werden es der Atomindustrie schwer machen, 
neue Atomkraftwerke auf dem Binnenmarkt durchzusetzen. Ein wei­
teres Zurückdrängen der Kohle aus der Stromerzeugung erscheint 
ebenfalls nicht realistisch, ohne einen offenen Konflikt in Form einer 
Aufkündigung des Kohlejahrhundertvertrages (in dem sich die Ener­
gieversorgungsunternehmen verpflichtet haben, eine bestimmte Menge 
Kohle bis zum Jahr 2000 jährlich abzunehmen) zu riskieren. So dürfte 
sich die Inlandsnachfrage nach Atomkraftwerken bis zum Jahr 2000 
weiter rückläufig entwickeln. Auch die Atomindustrie selbst schätzt 
ihre Aussichten in diesem Bereich düster ein. Sie versucht natürlich 
durch verschiedene Maßnahmen, ihre Situation zu verbessern. Beab­
sichtigt ist deshalb: 
- die Reduzierung der Sicherheitsanforderungen für Atomkraftwerke, 
um die Baukosten nicht noch weiter emporschnellen zu lassen; solche 
Überlegungen dürften nach den Ereignissen von Tschernobyl und den 
für die Bundesrepublik geplanten Sicherheitsüberprüfungen allerdings 
kaum haltbar sein. 
- die Abwicklung des Baus von Atomkraftwerken im "Konvoi", um. 
die Genehmigungsverfahren zu straffen und durch typengleiche Anla­
gen die Kosten zu senken und die Profite zu garantieren. Bei den gerin­
gen Stückzahlen, mit denen die Kraftwerkshersteller zu tun haben, 
sind dem Konvoiverfahren allerdings enge Grenzen gesetzt. 
- durch die Entwicklung alternativer Kraftwerkskonzepte aus der 
Sackgasse herauszukommen, auf die veränderten Marktbedingungen 
mit einer flexibleren Angebotspalette reagieren zu können. Hierzu ge­
hören vor allem die Entwicklung neuer Kraftwerkstypen, insbesondere 
des Hochtemperaturreaktors, sowie die Konzepierung kleinerer Anla­
gen mit einer Leistung von ca. 300 Megawatt, die nach den Vorstellun­
gen der Kraftwerkshersteller in Zukunft bessere Verkaufschancen ha­
ben könnten, als die bislang favourisierten 1300 Megawatt Blöeke. Die 
Atomindustrie plant für die 90er Jahre den Bau von solchen 300 MW 
Pilotanlagen im I•d - iq der Hoffnung, solche Anlagen dann auch 
exportieren zu können. 

Die allgemeinen energlepoHtischen 
Rahmenbedingungen bis zum Jabr :Z. 

Für das weitere Schicksal des bundesdeutschen Atomenergiepro­
gramms sind nicht zuletzt die allgemeinen energiepolitischen Rahmen­
bedingungen von entscheidender Bedeutung. Folgende Punkte werden 
die Entwicklung beeinflussen: 



bis zum Jahr 

1. Wie entwickelt sich die Akzeptanzbereitschaft für die .,friedliche 
Nutzung der Kernenergie'' in der Öffentlichkeit weiter? N~h der Re­
aktorkatastrophe von Tschernobyl ist die Debatte um die 'friedliche' 
Nutzung der Atomenergie wieder voll entbrannt. SPD und FDP haben 
Beschlüsse für einen schrittweisen Ausstieg aus der Atomenergie ge­
faßt, und auch in der CDU mehren sich Stimmen, die sich kritisch mit 
diesem Thema auseinandersetzen. Der Deutsche Gewerkschaftsbund 
-einst einer der großen Befürworter des Atomprogramms- hat sich 
für einen Ausstieg ausgesprochen. Zwar sind nicht alle diese Beteue­
rungen ernst zu nehmen, doch zweifelsohne reagieren die etablierten 
Politiker damit auf eine stark gesunkene Akzeptanz der Atomenergie 
bei ihren Wählern. Entsprechend wird der Ausgang der verschiedenen 
Landtags- und Bundestagswahlen in den nächsten Jahren die weitere 
Entwicklung nicht unwesentlich beeinflussen. Vor allem aber das Wie­
dererstarken der Anti-AKW-Bewegung und der zähe und entschlosse­
ne Widerstand bedeutender Teile der Bevölkerung gegen bestehende 
oder geplante Atomanlagen wird es der Atomlobby zunehmend schwe­
rer machen, ihre Pläne durchzusetzen. Für die öffentliche Auseinan­
dersetzung in den nächsten Jahren wird weiterhin die Betriebssicher­
. heit bzw. Störanfälligkeit von Atomanlagen im Ausland und vor allem 
im Inland bedeutsam sein. 
2. Wie entwickelt sich bis zum Jahr 2000 die Stromnachfrage? Nach 
heutigen Erkenntnissen werden die Steigerungsraten in den nächsten 
Jahren gering ausfallen. Der Stromverbrauch von Industrie und Haus­
halten wird vor allem wegen des Einsatzes verbrauchsgünstigerer neuer 
· Technologjen kaum ansteigen. Die Schaffung neuer großer Märkte, 
vor allem durch das Eindringen in den Wärmemarkt, d.h. den zuneh­
menden Einsatz von Strom für die Raumheizung, dürfte aus Kostenge­
sichtspunkt nicht gelingen. Zudem ist damit zu rechnen, daß langfri­
stig die abnehmende Bevölkerungszahl in der Bundesrepublik mit ihrer 
Stagnation auf dem privaten Bausektor und Wohnungsmarkt sich 
dampfend auf zukünftige Steigerungen im Stromverbrauch des priva­
ten Sektors auswirkt. 

3. Wie entwickelt sich die Konkurrenzfähigkeit des Atomstroms ge­
genüber anderen Energieträgern? Bei der Beantwortung dieser Frage 
spielt die Entwicklung auf dem internationalen Ölmarkt die entschei­
dende Rolle. Zur Zeit ist der Ölmarkt bei steigendem Angebot und bei 
weltweit sinkender Nachfrage übersättigt, der Rohölpreis verfällt zuse­
hens. Die Gas- und Kohlepreise orientieren sich weitgehend am 01-
preis, sodaß der Atomstrom in der nächsten Jahren von der Kostensei­
te her zunehmend unter Druck geraten wird. Das gleiche gilt allerdings 
auch für den Einsatz alternativer Energiequellen - zumindest, solange 
ihr Einsatz von rein kommerziellen Interessen bestimmt wird. Bei wei­
terhin niedrigen Öl- und Gaspreisen wird der Einsatz alternativer, um­
weltschonender Energien zusätzlich behindert. Langfristig gesehen 
muß aber wieder mit einem steigenden Ölpreis gerechnet werden, 
denn: zum einen darf nicht übersehen werden, daß die Ölreserven welt­
weit bei anhaltend hohem Verbrauchsniveau knapper werden und zum 
zweiten, daß diejenigen Staaten, die selbst Öl produzieren, allerdings 
unter weitaus höheren Kosten als die OPEC Länder, ein existentielles 
Interesse daran haben, daß der Ölpreis nicht völlig verfällt. Das gilt 
insbesondere für Großbritannien und die USA. Beide Länder haben in 
den Zeiten des steigenden Ölpreises gigantische Investitionen zur Aus­
beutung des Nordseeöls, der Vorkommen in Alaska und der Ölschie­
ferproduktion getätigt. Nur ein hohes Rohölpreisniveau kann die Ren-

dite und die Profite in diesem Bereich sichern. Und sowohl Großbri­
tannien, vor allem aber die USA besitzen über die multinationalen Öl­
konzerne eile Möglichkeit, auf den Rohölpreis Einfluß zu nehmen. Es 
ist allerdings fraglich, ob es vor dem Jahr 2000 noch zu künstlichen 
oder echten Knappheitssituationen auf dem internationalen Ölmarkt 
kommt. 

4. Wie entwickelt sich die Bereitschaft des Staates, daJ Atompro­
gramm durch hohe Subventionen zu stützen? Auch in diesem Punkt 
wird die Atomindustrie kaum auf eine positive Entwicklung hoffen 
können. Die Bereitschaft, den Forschungsetat schwerpunktmäßig in 
den Dienst der Atomindustrie zu stellen, ist bereits in den letzten Jah­
ren gesunken und zwar unabhängig von der politischen Zusammenset­
zung der jeweiligen Regierung. Hohe Geldsummen aus dem Bundes­
haushalt für die Weiterentwicklung des Atomkraftwerksbaus- also der 
Entwicklung neuer bzw. kleinerer Kraftwerke - wird es nicht geben. 
Die Subventionen werden sich ausschließlich auf den Ausbau der In­
frastruktur - also der Wiederaufbereitung, der Zwischen-und Endlage­
rung -, sowie auf gänzlich andere Technologjen verlagern. Da jedoch 
mittlerweile innerhalb der deutschen Atomindustrie eine Monopolsi­
tuation herrscht, kommen diese Subventionen indirekt auch dem Kraft­
werksbau zugute. Denn die Kraftwerke Union - eine hundertprozenti­
ge Tochter der Siemens AG - ist nicht nur der einzige deutsche Herstel­
ler von Atomkraftwerken, sondern auch Generalunternehmer für den 
Bau der Wiederaufbereitungsanlage in Wackersdorf und darüber hin­
aus an fast allen bundesdeutschen Firmen beteiligt, die mit dem Atom­
geschäft etwas zu tun haben. Insofern hat die Kraftwerke Union genü­
gend Möglichkeiten, eventuelle V erlu$te oder nicht realisierbare Profi­
te im Kraftwerksbau in anderen Bereichen wieder hereinzuholen. 

Denkpause naeh Tschernobyl? 

Für die Pläne der Atomlobby ist die Reaktorkatastrophe von 
Tschernobyl ein harter Schlag. Die öffentliche Meinung mit ihren 
Rückwirkungen auf die politischen Entscheidungsträger und den Wi­
derstand der Anti-AKW-Bewegung ist umgeschlagen. Eine Umfrage 
Ende Mai 1985 ergab, daß sich zwei Drittel der bundesdeutschen Be­
völkerung für den schnellstmöglichen Ausstieg aus der Atomenergie 
aussprechen. Neue Atomkraftwerksprojekte scheinen in Zukunft noch 
schwerer durchzusetzen. Aber auch für den Schwerpunkt der Pläne 
der Atomlobby für die nächsten Jahrzehnte- die Entwicklung neuer, 
marktfähigerer Reaktortypen für den Binnenmarkt wie für den Ex­
port, sowie den Ausbau der Entsorgungsstruktur - haben sich die 
Durchsetzungschancen erheblich verschlechtert. 

Das gesamte Entsorgungskonzept der Bundesregierung - Wieder­
aufbereitung, Kompakt-, Zwischen- und Endlagerung - wird sich ei­
ner neuen öffentlichen und kritischen Auseinandersetzung stellen müs­
sen. 

Der Schnelle Brüter in Kaikar dürfte, wenn überhaupt, erst spät und 
mit hohen Auflagen in Betrieb gehen. Weitere Brüterpläne dürften in 
dieser Situation nicht realisierbar sein. Und auch das bisherige Parade­
stück alternativer Atomkraftwerkskonzepte - der so vielgelobte 
Hochtemperaturreaktor - ist seit dem konstruktionsbedingten Stör­
fall vom 4. Mai 1986 in Hamm-Uentrop in die Schußlinie geraten. 

Damit ist die Atomlobby ihrer wichtigsten Perspektiven für das Jahr 
2 000 beraubt, zumindest für eine längere Phase. Es bleibt zu hoffen, 
daß sich die Atomindustrie von diesem Schlag nicht wieder erholt. 
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Buropa unter der Wolke 
Während die Wolke aus dem Atomkraftwerk 
Tschernobyl die Nordhalbkugel zum dritten 
und bei Erscheinen dieser Dokumentation zum 
vierten Mal umkreist haben wird, ist die politi· 
sche Dimension des Super-Gaus auf internatio­
naler Ebene deutlich geworden. Weltweit sind 
die Atomenergie und die jeweiligen nationalen 
Atomprogramme in die öffentliche Diskussion 
und Kritik geraten. In fast allen europäischen 
Ländern ist ein Wiederaufleben bzw. Wiederer· 
starken oder die Entstehung von Widerstandspo· 
tentialen gegen die zivile und militärische Nut· 
zung der Atomenergie zu verzeichnen. Die Ka­
tastrophe von Tschernobyl hat den Menschen 
global in erschreckender Deutlichkeit vorge· 
führt, daß die Atomenergienutzung und • 
gewinnung in Ost und West ein internationales 
Problem atd. Generelle Sicherheit vor radioakti· 
verVerseuchungund atomaren Industrieanlagen 
bzw. Atomkraftwerken gibt es weder im Osten, 
noch im Westen. Die Verhinderung der nationa· 
len Atomprogramme auf der Erde haben inter­
nationale Dimensionen. Nationaler Ausstieg aus 
der zivilen oder militärischen Atomwirtschaft 
bedeutet daher zunächst keine garantierte Ver· 
schonung von radioaktiver Verseuchung, son­
dern nur ein vermindertes Risiko. Der Kampf 
gegen die Atomkraftwerke im eigenen Land 
muß auf die internationale Ebene getragen wer· 
den. Nur der globale Ausstieg aus der Atomwirt· 
schaft, bevor es zu spät ist, kann das schlimmste 
verhindern. Das hat die Katastrophe von Tscher­
nobyl zu deutlich demonstriert. 
Nachdem über Jahrzehnte bewußt verdrängt 
wurde, daß die ,.friedliche« Atombombe in 

Tschechoslowakei 
Die CSSR ist neben der UdSSR der einzige Pro­
duzent von Atomkraftwerken im Ostblock. 
Grundlage ist sowjetisches •Know-How« in der 
Reaktortechnik. Bis 1990 will die CSSR zehn 
Reaktoren des Typs WWER-440 (Druckwasser· 
reaktor ohne Betonkuppel) im eigenen Lande 
selbst errichten, drei WWER-440 in die DDR 
und jeweils vier nach Ungarn und Polen liefern. 
Ende der achtziger Jahre soll auf die Produktion 
von WWER-1000 übergegangen und eine größe­
re Zahl von Leichtwasserreaktoren in andere 
RGW (wirtschaftlicher Zusammenschluß von 
Ostblockstaaten) • Länder geliefert werden. An· 
gehlich sollen die WWER-1000-Druckwasser­
reaktoren gegenüber der kleineren WWER-440-
Variante sicherer sein, weil das Containment 
(Stahlbetonzylinder mit einem Durchmesser 
von 45 Meter) nach westlichem Vorbild ausge· 
stattet wird. Im südböhmischen Atomkraft­
werkszentrum Temelin sollen vier WWER-
1000-Reaktoren errichtet werden, von denen der 
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Form von Atomkraftwerken vor der Haustür 
existiert, ist allen Menschen mittlerweile klar ge· 
worden, daß der Technikfetischismus von den 
sicheren Atomkraftwerken eine glatte Lüge der 
Herrschenden und der Atomkraftbetreiber ist. 
Die Empörung im Westen über die Desinforma· 
tionspolitik der Sowjetunion nach der Kata~ro­
phe, entpuppte sich als generelle Hilflosigkeit 
und Verwirrung westlicher Politiker. Was sollte 
der grenzüberschreitenden atomaren Verseu­
chung der Atmosphäre, des Bodens, des Wassers 
und der Lebewesen entgegengesetzt werden? Die 
Antwort war ebenfalls eine Politik der Desinfor· 
mation, der Beschwichtigung und der Panikver­
meidung ·politische Reaktionen auf etwas, was 
es eigendich nicht geben durfte, nämlich eine 
unsichtbare Form von schleichendem Tod, ohne 
direkte Gewaltanwendung. Es hatte den An· 
schein, als würden die Regierungen im Osten 
und Westen ihre getroffenen Sofortmaßnahmen, 
Katastrophenpläne, amtliche Verlautbarungen 
und Empfehlungen an die jeweiligen Bevölke­
rungen voneinander übernehmen. Überall soll· 
te(n) 
- kleine Kinder und schwangere Frauen das 

Freie meiden, 
-Kinder nicht im Sand spielen, 
-Frischgemüse sorgfältig geputzt und gewa-

schen werden, 
-die Bevölkerung nicht mit Regenwasser in Be­

rührung kommen oder es gar trinken, 
-der Viehtrieb und die Grünfütterung unter· 

bleiben, 
-wurden Jodtabletten unkontrolliert ausgege­

ben. 

erste Ende nächsten Jahres an das Stromnetz ge· 
hen soll. lis zum Jahr 2000 will die CSSR ihr 
Atomprogramm auf 10 000 MW Atomstrom 
ausbauen. (1) 

Polen 
Obwohl Polen besonders schwer von radioakti· 
ver Verseuchung betroffen war und zeitweise 
der Notstand ausgerufen wurde, hält die Regie­
rung offenbar an einen Ministerratsbeschluß 
von 1982 fest, wonach das erste polnische Atom· 
kraftwerk von 1760 MW bei Koszalin gebaut 
werden soll. Das Atomkraftwerk soll 1990 in 
Betrieb gehen. Trotz der massiven Widerstand· 
saktionen gegen die mangelnde Informationspo· 
litik der polnischen Regierung und der radioak· 
tiven Verseuchung, hält die Regierung an ihrem 
Plan fest, ein Atomkraftwerkszentrum mit vier 
WWER-1000 Reaktoren (Baubeginn 1987) zu er· 
richten. Bis zur Jahrtausendwende will auch die 
VR Polen 10.000 MW Atomstrom produzieren. 
(2) 

Der Sensibilisierung, der durch die Radioaktivi­
tät verseuchten Menschen und ihre Bereitschaft 
zum Widerstand gegen die nationalen Atompro­
gramme, folgten in den ersten vier Wochen nach 
der Katastrophe politische Reaktionen in Ost 
und West, die zwischen unerschrockener Beja­
hung · als wäre nichts geschehen • einerseits, 
und massiver Ablehnung der Atomenergie ande­
rerseits, lagen: 
- so halten der Ostblock und Frankreich, als gä· 

be es nichts zu lernen, ohne wenn und aber, 
weiterhin an den nationalen Atomprogram· 
men fest; 

- konnte mensch mit Erleichterung feststellen, 
daß Länder wie Schweden, die Niederlande 
und Jugoslawien die nationalen Atompro­
gramme für eine Übergangszeit auf Eis legen 
oder nach neuen Lösungen streben; 

-wurde in Großbritannien und Finnland das 
Atomprogramm zumindest massiv erschüt· 
tert; 

- und verlangten Österreich und Dänemark 
von ihren Nachbarstaaten den Nichtbau von 
atomaren Industrieanlagen bzw. die Abschal­
tung von Atomkraftwerken. 

Im folgenden soll aufgezeigt werden, wie die je­
weiligen Regierungen auf die Katastrophe von 
Tschernobyl politisch reagierten. Dabei konnte 
nur ein Bruchteil an Informationen verarbeitet 
werden. Staaten wie die USA und Spanien ent· 
fielen wegen lnformationslücken. Über Italien 
wird im Anschluß in einem Kasten informiert 
(wir warten noch auf das Telex unserer Aus­
landskorrespondentin, d.s.in). 

Ungarn 
In Ungarn soll die Informationspolitik zur Kata· 
strophe im Gegensatz zu den anderen Ostblock­
ländern relativ offen gewesen sein. Wie anders­
wo auch, wurden auch dort die Gefahren durch 
die radioaktive Verseuchung verharmlost. Seit 
Anfang 1983 ist in Ungarn ein Atomkraftwerk 
des Typs WWER-440 in Betrieb. Ein weiterer 
Ausbau des Atomprogramms ist vorgesehen. (3) 

Rumänien 
Neben Polen war auch Rumänien wegen der ge· 
ographischen Nähe zu Tschernobyl von beson­
ders schwerer radioaktiver Verseuchung betrof­
fen. In Ostrumänien soll es Strahlenopfer geben 
und es sind ganze Städte evakuiert worden. (4) 
Auch Rumänien setzt weiter auf den Ausbau der 
Atomenergie. Z.Z. wird in Zusammenarbeit mit 
Kanada in. Cernavoda an der Donau ein Atom· 
kraftwerk errichtet, das im kommenden Jahr in 
Betrieb gehen soll. Ab 1990 sollen fünf Atom­
kraftwerke mit je 700 MW in Betrieb sein. Für 
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die 90er Jahre ist die Errichtung eines weiteren 
Atomkraftwerkes in Zusammenarbeit mit Kana· 
da in Siebenbürgen geplant. Außerdem haben 
Vorarbeiten für ein Atomkraftwerkszentrum 
sowjetischen Bautyps in der Nähe von Piatra 
Neamt im Osten des Lan.des begonnen. In den 
90er Jahren sollen drei Reaktoren mit jeweils 
1000 MW, Atomstrom liefern.(S) 

Deutsche Demokratische 
Republik 

Noch kurz vor dem Reaktorunglück in Tscher· 
nobyl, auf dem 11. Parteitag der SED vom 17. 
bis zum 20.4.1986,legte die DDR den forderten 
Ausbau ihres Atomprogramms für den nächsten 
Fünfjahresplan fest. Für die Jahre 1986 bis 1990 
gilt folgende Direktive:•Die termingnrchu lnbe­
tmbnahme muer KAp;uit.itm· im Umftmg wn 
2500 MegiWitltt mlljl unter Allm Umst.intkn ge­
währleistet werden. Bis 1990 ist das KernJmifrf«rlt 
Nord fmigzmtellm. Der Pro~betrieb des 1000 
MW.Rtaluorbloclts im Kernltrll[twerlt StmdAI ist 
wrzubtmtm. Darübnhiruam ~hm wir dawn 
aus, d.tß im bitraum bis 1990 dU Vorraussetzun· 
gm zum 'Wtiterm .Aushau gtscha/Jm fm'dm.-(6) 
Im Jahre 1966 ging in der DDR der erste Druck· 
wasserreaktor des Typs WWER-70 in Betrieb. 
Ihm folgte das Atomkraftwerlwentrum Nord, 
das z.Z. über vier Reaktoren des Typs WWER· 
440 verfügt. Bis 1990 sollen nach der Fünfjahres: 
direktive die Zahl der Atomreaktoren auf acht 
verdoppelt werden. Die Inbetriebnahme des 
fünften WWER-440-Reaktorblock ist dieses Jahr 
vorgesehen. Ein zweites Atomkraftwerksz.en· 
trum ist z.Z. in Stendal an der El.be in Bau. Dort 
sollen :r.unäcbst zwei WWER-1000 errichtet wer· 
den, denen später zwei weitere folgen sollen. Bis 
rur Jahrtausendwende plant die DDR 10 000 
MW Atomstrom aus ihren Atomkraftwerken 
ru produzieren. Im Jahr 2020 sollen es dann 
23000 MW Atomstrom sein. 

Frankreich 
Auf wundersame Weise, glaubtmenschden offi­
ziellen Verlautbarungen in Frankreich in den er· 
sten 14 Tagen nach der Katastrophe von Tscher· 
nobyl, blieb das Land als einziges im Westen von 
der radioaktiven Verseuchung verschon.t. Die ra­
di.oaktive Wolke schien an der deutsch·franzö. 
sischen Grenu halt zu machen und Frankreich 
weiterhin eine strahlenfreie Zukunft zu besche­
ren. Frische Lebensmittel und andere Agrarpro­
dukte wurden ohne Einschränkung angeboten. 
Die Panik der östlichen Nachbarländer wurde 
mit Erstaunen registriert und belächelt. Frank· 
reich habe, so die .. Le Monde• allein 'in tinem 
Ozean der Furcht Ruht bn.u.Jm~7). 
Ebenso wie die meisten Ostblockstaaten hält 
Frankreich neben der BRD in Westeuropa ent· 
schieden am Ausbau des Atomprogramms fest. 

"Die tinzigm Länder, dU ihr Atomprogramm 
tiMrehgezogen haben, sind Länder w Frtmltrtich 
und dU Sowjetunion, wo tkr St~UU das Monopol 
der Stromerzeugung hat. Die Techno/trat~ in 
Franltrtich w in tkr UdSSR fürchut mehr dU 
Angst der Uute wr dm Risiltm des .Atoms ids d.u 
Risilto selbJt• (9), so der Atomkraftkritiker Mi· 
chael Bosquet in einem Interview mit dem Ma­
gazin "Le nouvel Observateur". Begründet wird 
diese Haltung des zivilen Ausbaus des Atompro­
gramms und der Atomstreitmacht Force de 



Frappe von Sozialisten und Kommunisten glei­
chermaßen mit der nationalen Unabhängigkeit 
Frankreichs (10). Dafür wird die Bevölkerung, 
wie jetzt nach der Katastrophe, weder mit Infor­
mationen, noc:h mit Warnungen oder Ein­
schränkungen der Lebensgewohnheiten behel­
ligt. Eine durchschnittlich 400 mal höhere Strah­
lenintensität im Lande wurde als 
"unbedenklich" eingestuft. 
Für dieses Jahr ist die weitere Inbetriebnahme 
eines Atomkraftwerkszentrums geplant. Damit 
würde sich die Zahl der Atomkraftwerkszentra­
len auf 17 und der betriebenen Reaktoren auf 43 
erhöhen. Es handelt sieb hierbei um die Atom­
kraftwerkszenttale Cattenom an der saarländi­
schen Grenze. Im kommenden Jahr werden 
dann in Cattenom die letzten beiden Reaktor­
blöcke mit jeweils 1300 MW fertiggestellt, so 
daß die Anlage mit 5200 MW die größte der 
Welt sein wird. 

Schweden 
Als in Schweden im Jahre 1980 über die Zukunft 
des Atomprogramms - der Unfall von Huris­
burg, hatte eine landesweite Diskussion um den 
Ausstieg aus der Atomenergie ausgelöst - von 
der Bevölkerung abgestimmt wurde, ahnte nie­
mand, daß sechs Jahre später das Land von radio­
aktiver Verseuchung stark betroffen sein würde. 
In den Jahren nach 1980 hatte eine Koalition aus 
Kapitalisten und Gewerkschaften der sChwedi­
schen Bevölkerung die wirtschaftlichen Folgen 
und Nachteile eines Ausstiegs aus dem Atom­
programm schwarz ausgemalt. Der Forderung 
nach einem sofortigen Ausstieg aus der Atome-' 
nergie von der Anti-AKW-Bewegung wurde 
eine sozialdemokratische Kompromißformel 
entgegen gesetzt: das Atomprogramm sollte bis 
zum Jahr 2010 auf 12 Atomkraftwerke ausge­
baut werden. Weitere Atomkraftwerke waren 
nicht geplant. Bis beute sind alle 12 Atomkraft­
werke an das Stromnetz angeschlossen. 
Seit der Katastrophe von Tschernobyl hat sich 
die Stimmung in der Bevölkerung wieder ein­
deutig gegen die Atomenergie sensibilisiert: 
60 % aller Schweden, 75 % aller Frauen, sehen 
sich als Atomkraftgegnerlinnen an. (11) Eine er­
neute Volksabstimmung über den Ausstieg, wo­
nach im Jahre 1995 die Atomkraftwerke abge­
stellt werden sollen und es im Jahre 2010 keine 
Energieerzeugung auf der Basis von Atomstrom 
geben soll, wird in breiten Teilen der Bevölke­
rung diskutiert. Die schwedische Sozialdemo­
kratie und die schwedische Regierung erwägen 
den vorzeitigen Ausstieg des Landes aus dem 
Atomprogramm. Vorerst soll die Sicherheit in 
den Atomkraftwerken neu bewertet werden 
(12). 

Niederlande 
Tschernobyl und seine katastrophalen Folgen 
beeinflußten die niederländischen Parlaments­
wahlen. Kurz vor der Katastrophe hatte die 
Mitte-Rechts-Koalition des christdemokrati• 
sehen Ministrpräsidenten Lubbers noc:h die 
Fortsetzung des Atomprogramms durch den 
Bau von zwei weiteren Atomkraftwerken be­
schlossen. Unter dem Eindruck von massiven 
Widerstandsaktionen (Demonstrationen gegen 
Atomkraftwerke in den letzten Wochen) und 
wegen des großen Meinungsumschwungs der 
niederländischen Bevölkerung (in der Provinz 
Nordtrabant ergab eine Umfrage, daß 53% der 
dort lebendeu Menschen sich für die Schließung 
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der in Betrieb befindlichen Atomkraftwerke 
aussprachen), beschloß die Regierung, daß der 
Ausbau des Atomprogramms vorerst auf Eis ge­
legt wird. Mit diesem opportunistischen Wahl­
kampfmanöver gelang es den Christdemokraten, 
große Teile der Wahlbevölkerung auf sich zu 
vereinigen und die Parlamentswahlen gegen die 
Sozialdemokraten, die einen Ausstieg aus dem 
Atomprogramm fordern, zu gewinnen (13). 

Jugoslawien 
Im Jahre 1981 wurde das erste jugoslawische 
Atomkraftwerk im Norden des Landes in der 
Nähe der Stadt Krsko mit einer Leistung von 
632 MW in Betrieb genommen. Anfang 1986 
schrieb die jugoslawische Regierung auf interna­
tionaler Ebene den Bau eines 1000 MW-Reaktors 
in Prevlaka bei Zagreh aus. Eine-Option auf drei 
weitere Kraftwerksblöcke des gleichen Typs 
sollte mit der Ausschreibung gesichert werden. 
Auch der Bau eines Atommüllendlagers ist vor­
gesehen. 
Aber seit der Katastrophe ist die Fortsetzung des 
Atomprogramms in Frage gestellt. Hohe Funk· 
tionäre der jugoslawischen KP warnten vor dem 
Ausbau der Atomenergienutzung. Provinzparla­
mente und Gemeinderäte wandten sich gegen 
den Bau des atomaren Endlagers. Vorerst ist die 
Ausschreibung der vier 1000 MW Atomkraft· 
werke um zwei weitere Monate verlängert wor· 
den (14). Schließlich gab die jugoslawische Re­
gierung bekannt, daß sie auf den Anfang des Jah­
res gebilligten Entwicklungsplan zum Bau des 
zweiten Atomkraftwerkes Prevlaka verzichten 
würde. Damit bleibt es in Jugoslawien bei einem 
Atomkraftwerk. Überlegt wird, ob die benötig­
te Energie für die Zukunft über Wasser- und 
Kohlekraft gewonnen werden soll (15). 

Finnland 
Die Katastrophe von Tschernobyl erschütterte 
offensichdich das fmnische Atomprogramm. 
Schon in der Vergangenheit hatte es gegen die 
Errichtung der vier in Betrieb befindlichen so­
wjetischen und mit westlichem Sicherheits­
Know-How umgerüsteten Atomkraftwerke des 
Typs WWER-440 Widerstand an den Standor­
ten gegeben, aber die Atomlobby im Lande hat· 
te ein leichtes Spiel zur Durchsetzung ihrer In­
teressen: denn nicht nur die Rechte begrüßte 
den forcierten Ausbau des Atomprogramms, 
sondern auch die finnischen Kommunisten ver· 
dächtigten jede/n, "tkr die SegrJungen tkr Atom· 
kraft in Frage stellte, die finnisch-SOVJjetiscben 
Handelsbeziehungen desawuieren zu wollen" (16). 
Da eins der aus der Sowjetunion gelieferten 
Atomkraftwerke vor der Stillegung steht, sie 
aber der größte finnische Handelspartner ist, be­
schloß die Regierung kürzlich die Bestellung ein­
es WWER-1000 Reaktors. 
Doc:h in allen finnischen Parteien regt sich mitt· 
lerweile Widerstand gegen den Neubau eines 
fünften Atomkraftwerkes. Die Entscheidung für 
den Bau des WWER-1000 ist vertagt worden, 
weil die Regierung keine breite Mehrheit für das 
Projekt bekommen würde. 

Großbritannien 
Unbeeindruckt von der Katastrophe von 
Tschernobyl zeigte sich wie immer die englische 
Regierung unter der "Iron Lady" Maggie Tbat­
cher. Sie erklärte: "Was unser Land betrifft, so 

sind 'Wir in Sachen Reaktorsicherheit und Design. 
Betrieb und Inspektion Weltspitze" (17). Nur ein 
paar Tage später kam es zu einem erneuten Stör­
fall in der W AA Sellafield, bei dem zwei Arbei­
ter radioaktiv verseucht wurden. Ungeachtet 
dessen, stimmte das englisChe Unterhaus am glei­
chen Tag des Störfalles Probebohrungen in vier 
englischen Regionen zu, "wn timen di4 Regie· 
rung 1988 eine zum Standort tkr nationalen 
Atommülldeponie erklären VJiJJ" (18). 
Aber die Front der Befürworter/innen des 
Atomprogramms bröckelt seit Tschernobyl. Bei 
der Abstimmung um die Probebohrungen für 
das atomare Endlager verweigerten sieben kon· 
servative Abgeordnete, darunter die vier Parla­
mentarier aus den betreffenden Regionen, ihre 
Zustimmung. Und selbst der Sicherheitsinspek­
tor der Regierung, Eddie Ryder, würde eine Pau­
se im weiteren Ausbau des Atomprogramms be­
grüßen (19). 
Anders als in Skandinavien oder der BRD war 
die zivile Nutzung.der Atomenergie in Großbri­
tannien nie groß umstrinen. Die Labour Party 
versuchte stets die Konservativen in der Forcie­
rung des Atomprogamms zu übertreffen. Zwar 
hanen sich im Jahre 1979 nach dem Wahlsieg 
von Thatcher diverse Umweltschutzgruppen 
zur "anti-nuklearen Kampagne" (ANC) zusam­
mengeschlossen, um den Neubau von zehn 
Atomkraftwerken zu verhindern. Aber seitdem 
die konservative Regierung aus technischen und 
planerischen Gründen vorerst von diesem 
AKW-Programm Abstand genommen hatte, lö­
ste sich die ANC wieder auf. Die Proteste der 
letzten Jahre beschränkten sich auf spektakuläre 
Aktionen von Greenpeace und einigen linken 
Labour Abgeordneten, Liberalen und vor allem 
der Bergarbeiter-Gewerkschaft. die natürlich aus 
guten Gründen (Arbeitslosigkeit von Bergarbei­
tern, Schließung von Zechen etc.) kein Interesse 
am Atomstrom bat. 
Seit Tschernobyl hat sich das Meinungsbild in 
Großbritannien grundsätzlich geändert. Mittler­
weile stehen Umfragen zufolge nicht mehr nur 
jede/r vierte, sondern bereits jede/r zweite 
Brite/in dem nationalen Atomprogramm ableh­
nend gegenüber. Und zwei Drittel der Bevölke­
rung bezweifelt die Behauptung der Regierung, 
wonach britische Atomanlagen sicher sind. Be­
reits in den Wochen vor der Katastrophe zeich­
nete sich nach den vielen Störfällen in Sellafield 
der Stimmungsumschwung in der Bevölkerung 
ab. Mit der radioaktiven Verseuchung des Lan­
des seit Anfang Mai wuchs die Unruhe inner· 
halb der Bevölkerung um ein Vielfaches. Ängste 
und Zweifel am Atomprogramm verstärkten 
sich. 
Zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt für die bri­
tische Regierung als jetzt konnte die 
Tschernobyl-Katastrophe eintreten. Denn noc:h 
in diesem Jahr soll entschieden werden, wie die 
britische Atomindustrie weiter ausgebaut wird. 
Die veralteten gasgekühlten Magnox-Reaktoren 
der ersten Generation sollen in den kommenden 
jahren nach und nach abgeschaltet und durch 
neue Druckwasserreaktoren vom Typ des 
"Tbree Miles Wand" ersetzt werden. Im Herbst 
will die konservative Regierung darüber befm­
den, ob in Sizewell in der Grafschaft Suffolk ein 
Reaktor dieses Typs gebaut wird. Und dann fällt 
auch die Entscheidung, ob vier oder fünf weitere 
Reaktoren der gleichen Baureihe in Auftrag ge· 
geben werden. 
Da die Labour Party auf ihre(tlletzten Parteitag 
mit 62 % der Delegierten den Beschluß zum 



Aussiiec .aus dem Atomprogramm faßte, beste­
heD gute Aussichten, sollte die Pattei den Be­
schlu4 im Herbst mit einer Zwei-Drittel­
Mehrheit noch einmal bekräftigen, daß sie als er­
ste Anti-Atomkraft-Partei bei den nächsten Un­
terbaus.wahlen ins Parlament einzieht (20). 

Dänemark 
Die dänische Regierung forderte die Schlie{$ung 
des nur 20 km von Kopenhagen entfernt liegen­
den schwedischen Atomkraftwerks Barsebick. 
Mit der Bereitschaft, den Ausstiec aus dem 
Atomprogramm auf das Jahr 1995 vorzuverle­
gen, hofft die schwedische Regierung Dänemark 
entgegen zu kommen. (21). 

ÖSterreich 
Wie in Dänemark existiert auch in Österreich 
kein in Betrieb befindliches Atomkraftwerk. 
Das nach einer Volksabstimmqng "eingemotte­
te" Atomkraftwerk Zwentendorf bei Wien 
scheint endgültig aus politischen Gründen ge­
storben zu sein. Demonstrationen in den letzten 
Wochen gegen die atomare 
Wiederaufarbeitungsanlage Wackersdorf von 
vielen tausend Menschen, hat die Ölterreichische 
Regierung zum Anlaß genommen, den Nicht­
bau der Anlage in Bayern zu fordern. 

Neben den Auswirkungen auf die verschiedenen 
nationalen Atoinprogramme, hatte die KatastrO­
phe von Tschernobyl Einfluß auf den Welt­
markt. So verhängte die Europäische Gemein­
schaft Importverbote gegen radioaktiv verseuch­
te Agrarprodukte aus dem Ostblock. Für einen 
Agrarstaat wie Polen, der auf Devisen aus den 
westlichen Ländern angewiesen ist, um die 
Staatsverschuldung zu reduzieren, bedeuten die­
se Maßnahmen erhebliche fmanzieUe Einbußen. 
Bedenkt mensch, daß gleichzeitig, kaum waren 
die Wirtschaftsrestriktionen gegen den Ostblock 
beschlossen, immer noch radioaktiv verseuchte 
Lebensmittel aus Italien in die BRD importiert 
wurden, ist leicht zu erkennen, welchen Sinn 
diese Maßnahmen tatsächlich haben. 
Außerdem sind Pauschalreisen in Ostblocklän­
der über westliche Touristikunternehmen in 
den ersten vier Wochen nach der Katastrophe 
gewaltig zurückgegangen. Die Devisenausfälle 
treffen alle Ostblockstaaten erheblich. Beson­
ders die Sowjetunion, die schon seit mehr als 
einem Jahrzehnt regelmäßig Weizen zur AuE­
rechterhaltung ihrer Nahrungsmittelversorgung 
aus den USA bezieht, werden die Devisenausfäl­
le nicht spurlos vorüberziehen. Sie wird mehr 
denn je auf Getreidelieferungen aus den USA 
oder Kanada angewiesen sein. Denn mit der 
Ukraine ist eine der wichtigsten Kornkammern 
des Landes auf Jahrzehnte verseucht. Ob in Fol­
ge der Überproduktion von Weizen in den USA 
brachliegende Undereien wieder mit Weizen 
bepflanzt werden, wird die Zukunft zeigen. 
Schon jetzt haben westliche Spekulanten die 
Preisemder Warenterminbörse für den Welt­
markt hochgetrieben. So ist es nur eine Frage 
der Zeit, wann Länder aus der "Dritten Welt" 
die gestiegenen Getreidepreise nicht mehr wer­
den zahlen können. 

1. vgl. FR vom 14.5.1986 
2. vgl. FR vom 14.5.1986 
3. vgl. FR vom 14.5.1986 
4. vgl. Spiegel Nr. 20, 1986 
5. vgl. FR vom 7.5.1986 
6. FR vom 14.5.1986 
7. entfällt 
8. Spiegel Nr. 21, 1986· 
9. FR vom 10.5.1986 

10. vgl. Spiegel Nr. 21; 1986 
11. vgl. FR vom 12.5.1986 
12. vgl. FR vom 9.5.1986 
13. vgl. FR vom 23.5.1986 und 9;5.1986 
14. vgl. FR vom 7.5.1986 
15. vgl •. FR vom 9.5.1986 
16. FR vom 12.5.1986 
i7. FR vom 20.5.1986 
18. FR vom 23.5.1986 
19. vgl. FR vom 20.5.1986 
20. vgl. FR vom 20.5.1986 
21. vgl. FR vom 9.5.1986 

* 
Italien 

Die Zeitungen waren voU von Meldungen über 
das Reaktorunglück in der Sowjetunion ebenso 
wie von den Messungen in Italien. In den Zei­
tungen fand allerdings keine politische Ausein­
andersetzung über die Zukunft der Atomkraft 
statt. Die atomare Wolke, die hauptsächlich den 
Norden betraf, bewirkte dort eine bis zu 80 mal 
höhere Radioaktivität als normal. Resultat dar­
aus war das zweiwöchige V erbot Frischmilch 
und -gemüse zu verkaufen. In Bezug auf die 
nicht sichtbare Gefahr reagierte die Bevölkerung 
mit Angst. Andersherum gab es Proteste wegen 
des Lebensmittelverbots. So besetzten in Caglia­
ri die dortigen Obst- und Gemüsehändler das 
Büro der Marktdirektion weil der Verkauf ihrer 
Erdbeeren verboten, die der Zwiebeln aus Nor­
ditalien aber gestattet war. 
Insgesamt gab es ein geringeres Interesse als in 
der BRD. Es gab zwar viele kritische Zeitungsar­
tikel, aber ohne die Hetze auf die unsicheren 
AKWs im Osten. Es gibt und gab eben nicht die 
gesellsc:haftliche Auseinandersetzung wie bei 
uns. 
Die PCl(Kommunisten)tat sich schwer. Vorher 
noch Befürworter des nationalen Energieplans 
PEN, in dem 12.400 MW Atomenergie vorgese­
hen sind, verlangt sie nun eine Denkpause. Zu­
mindest wiU sie den Ausbauplan beschränken 
und eventuell nur die bereits in Betrieb befmdli­
chen weiterlaufen Jassen. 
Von der Partito Radicale, der Democrazia J>role­
taria, den Umweltvereinigungen (wie Lega Am­
biente, WWF, Itw Nostra, Amici ~ la terra) 
und dem Sekretär der Cigl (linke Gewerkschaft) 
wird ein Volksentscheidverlangt der drei Punk­
te beinhaltet: 
-Abschaffung der Regelung, daß der Staa~ Gel­

der an die Gemeinden zahlt, wo die AKWs ge­
baut werden. 

....... Für die Abschaffung des Gesetzes, dank des-

sen die E.N.E.A. (staad. Atomenergiebeh9r­
de) internationale Verträge eingehen kann, 
was auf die Beteiligung am Superphenix in 
Frankreich abzielt. 

-Entscheidung über die Regelung, daß der Ort 
der AKWs gegen den WiUen der jeweiligen 
Gemeinden entschieden werden kann. 

Am 10.5. gab es in Rom eine nationale Demo 
mit ca. 100.000 Leuten (Umweltgruppen; PR, 
DP, Jugendorgensationen der PCI, Gewaltfreie, 
Wissenschaftler, 200 Bürgermeister). Die Partito 
Radicale bezeichnete die Demo als Votum für 
den Volksentscheid. Die Hauptparole war "Lot­
ta dura por Ia verdura" (harter Kampf für's Ge­
müse). Während der Demonstration sind 500 
Leute a~ert und haben die Scheiben der 
E.N.E.A. eingeworfen. Auf der Plaza Jesu fan­
den Auseinandersetzungen zwischen Polizei und 
Demonstranten und zwischen Demonstranten 
untereinander statt. 

Bei Torino in Trino haben 2-3.000 Leute die 
Eingänge zum AKW blockiert und damit die 
Arbeiter erfolgreich am Hineingehen gehindert. 
Später hat die dort regierende PCI das AKW 
vorübergehend (dauert noch an) abgesc:haltet. 
In Cavarzese bei Venedig demonstrierten 5.000 
(von PR über Grüne bis zu Autonomen), wäh­
rend einer Kundgebung des kommunistischen 
Bürgermeisters, der vorher Befürworter war. Es 
kam zu Auseinandersetrzungen. 

In Mantova haben am 10.5. 30.000 Menschen 
aus der Region demonstriert. Politiker wurden 
ausgepfiffen, am Ende gab es kleine a.nge!eien. 

In Carovigno, Provinz Brindisi, wo nach dem 
PEN ein Kohlekraftwerk gebaut werden soU, 
fand eine Demo unter massenhafter Beteiligung 
der Bevölkerung gegen den nationalen Energie­
plan statt. 

Von diesen Demonstrationen, außer der in 
Rom, wissen jedoch nur· die wenigsten. Eine 
Anti-AKW-Bewegung wie in der· BRD gibt es 
nicht, wenn jetzt auch die Sensibilität gestiegen 
ist. Trotzdem fanden in fast jeder größeren Stadt 
Demonstrationen statt. 
Beim AKW Caorso und am Pec del Brasimone, 
wo ein Schneller Brüter auf Erdbebengebiet ge­
baut wird, sind Sommerlager geplant. Es laufen 
inzwischen Diskussionen, in denen es auf der 
einen Seite um den Weg durch die Institutionen 
(Volksentscheide, Parlamente etc.) und auf der 
anderen Seite um praktischen Widerstand geht, 
letztere Fraktion ist jedoch recht schwach ver­
treten. Es herrscht eine gro~ Furcht vQr mili­
tanten Auseinandersetzungen, wie sie -aus der 
BRD bekannt sind. 
Zu den regierenden Parteien: die Democrazia 
Cristiana (Christen) bleiben bei ihrem harten 
pro-Kurs. Bei den Sozialisten wird der bisherige 
Pro-Weg weiter bestimmend bleiben, auch 
wenn es kritisc:~ Stimmen gibt. 
Zum Stand des Atomprogramms: In Betrieb 
sind die AKWs Latina, Caorso und Trino Qetzte­
res vorübergehend von den Kommunisten stiU­
gelegt); im Bau sind: zweiter Block in Trino, ein 
AKW mit zwei Blöcken in Montalto di Castro 
und ein Schneller Biiiter in Sec del Brasimone; 
geplant sind Anlagen in Mantova, Pullen und 
Caorso. Stillgelegt ist der alte Reaktor in Gari­
gliano. 

Dieser Artrikel beruht auf Informationen von 
Jeanette aus Bologna, vielen Dank dafür • 
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Schlaglichter 

des Widerstands 
Nachdem die (Des·) Informationen über den GAU von Tschernobyl zuerst Ver-
wirruoa, Verunsicherung und dann Betroffenheit sowohl in der Anti-AKW-Bewe· 
lUDI ala auch bei der restlichen Bevölkerung ausgelöst hatten, verwandeten sich 
die anfänaJich eher passiven Reaktionen in Yielfaltige und spontane Aktionen. 
Die hier aufgeftihrten 'Schlaglichter des Widerstandes' erfassen überwiegend die 
relativ bekannten Aktionen. Besonders die vielen Aktionen in den Kleinstidten 
und Dörfem wurden entweder nicht bekannt oder konnten wegen Platzmangel 
keine Berückaichtigung mehr finden. 
Die nachfolgenden Aktionen sind jedoch nur eine Seite des Protestes und des Wi­
derstandes gegen du Atomprogramm, die andere Seite fmdet ihren Ausdruck un­
ter der Rubrik 'Herzschläge'. 

30.4. Schwandorf: Spontandemo mit 
300 Menschen. 
2.5. Göttinaen: Kundgebung I 2000 
Menschen. 
3.5. Berlin: Demonstration I 15000 
f.fenschen . 
Fmkfurt: Demonstration I 5000 Men­
schen. 
Ramm: Demonstration am THTR I 
1 SOO Menschen. 
Stade: Kundgebung mit anschließender 
Demonstration zum AKW I 2000 Men­
schen (s. Bericht). 
Stuttprt: Demonstration I 4000 Men· 
sehen. 
WirBaasen: Kundgebung am AKW 11500 
Menschen. 
4.5. Wackendorf: Folkfestivalund Wald­
spaziergang 12.0000 Menschen (s. Bericht). 

Fotos: Klaus Malomy 
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5.5. Borken: Veranstaltung gegen die 
AKW-Planung 11000 Menschen. 
Freibura: Demonstration I 8000 Men· 
sehen. 
Gießen: Demonstration und Besuch bei 
der Atomfirma Keßler&Luch I 2000 
Menschen. 
7.5. Bremen: Kundgebung 110000 Men· 
sehen. 
8.5. Stade: Mastbesetzung von Robin 
Wood (s. Bericht). 
Wendi.and: Endlagerspektalcel I 6000 
Menschen (s. Bericht). 
9.5 . Berlin: Schülerstreik und Demo mit 
3000 Schülern. 
10.5. Essen: Demonstration zum RWB­
Haus I 2500 Menschen. 
Darmstadt: Kundgebung I 3000 Men· 
sehen. 

Salzptter: Endlagerspektalcel am Schacht 
Konrad I 4000 Menschen (s. Bericht). 
München: Demonstration I 20000 Men· 
sehen. 
Hamm-Uentrop: Bauernblockade des 
AKW's (s. Bericht) 
Neckarwestb~eim: Demonstration zum 
AKW I 100 Menschen. 
ll.S. BreJsach: Demonstration gegen 
Fessenheim und Wyhll20000 Menschen. 
W ackendorf: Sonnta~paziergang 12500 
Menschen. 
fl.S. Hambura: Kinderdemonstration I 
1000 Menschen. 
13.5. Bremen: Kinderdemonstration I 
1500 Menschen. 
Bambuq: Demonstration I 40000 Men­
schen. 
14.5. Stade: Mastbesetzung von Robin 
W ood beendet. 
Eseusham: AKW-Besetzung von SO 
Menschen. (s. Bericht) 



\kn::.chcn 
Karlsruhe. Dcmonstrution tum Kernfor· 

::.chun ·~1cntrum . . 
Grafenrheinfeld : Dcmonstratton tum 
\K\\' 500 \tcnschcn . 
Ulm: Dcmon:.tration I 3000 ~lenschcn . 

_ "_" __ Tubingcn:Dcmon::.trauon I 5000 \lcn· 

sehen 
17 .5. Trier: Demon::.trauon I 6000 Men· ~o-o ..... r-'"il'• 
::.~;hcn 
Erlangen : Aktiomtag gcgl'll K\\l 
Menschcn 
Landshul. Dcmonstr~llion ~cgcn Nlcdcr-,, ...... ,. 'N'T 

atchbach und Ohu I :!000 Menschen 
Berlin : II ehammendemo I 13000 Mcn· 

17 .5. Hamm : Lknw 
I '\00 \lensdtcn 
18./19.5. \\ackersdorf Pltnr:.tcamp und 
Son nt.:sg~:.patlt'n•an •• 20000 \l~:nschcn 
l~ ßt·nc.ht l. 
21.5. \\ urgassen : ~last hc~cllung von Ro­
bin \\ :wd wc !Cll Ci I.'\\ it tcr bccndct. 
22.5 ßerhn I(\'. U-Bivckadc / 800 :\.len-

~lcnschl.'nkctte tur 
\ totnmülltransportc I 

24.5. Muhlheim-Kärlich: Demonstration 
am •\k \\ mehren· t<.~uscml \fl·n~chcn . 
Frankfurt : .\lcn::.chcilkctlc nllt (>(X)() Teli­
nch llll'r mnen 
Berün . Dcmon!>tration /5000 \fcmchen. 
Saarbrucken. lkmon~tra 11on und ßlok­
katk der Gren1c nach frankretdl gCfl'll 

om 5000 \lcnschcn. 

25.5. Biblis kunJgchunt: am \ 
25000 \lcnschen . -
Wackcf!>dorf. Sonnta1!-s::.pallcrgan!'./ mdt· 
Tl.:re IJU\CilU \lcn::.l.'ht•n . 
29 5 Kalkar: lkrnon::.trauon tun ':>'-R/ 
5000 \1cnschen. .....-~ 
31.5 I rankfurr : Da::. D.sch Lks '\LKI \1-
Ccb.itHks wird bl.'scltt 
C rafenrheinfeld. Sittblod;;jdc """ 70 
\knsdtcn \Or dem \1\\\ 
1.6 . Wilstcr: Kund!!cbunr dt·r SPI> fl'gcn 111•111 
Jas AK\\ ßrokc.lorf. 
Schwandorf. ~000 BundcsJcutscht• unu 
2000 Östl.'rrcu: hcr clcmon:.t ncrt·n l.Wf!t•n 
die \\ - lW'~;;;! 

5.6. Brokdorf: Blockade vor dem Al\\\ 
7 .6. ß rokdorf lkmono;t ra twn vor Jl.'n 
AKW '40000 ~lt-nschen (s. Ut•nchtJ. 
Wibter K mucrlest tur ßrokdortdl·ntn. 
Wackcf!>dorf. Demonstr<~tion am Bau­
zaun 30000 \kn::.chcn I:., Bcncht 1. 
Munclten "- lllucrlc::.t 1ur \\ ackcr,dort­
dcmo I 0000 \lcn~cltl'll, 
ll amm-IJcntrop Dt•mt>nstration arn 111 
TR "'000 \lt•n:.chcn 

8.6. ll amburg· lkr Sl·nar 1k111on~tricrt 
1kn \ Iomstaat I \IJs::.cn fl•stn.tlunc n 1 ~. 
Bcru .. ht) 
12.6. llamburg. lkmon!>tr;"lltlll ••cccn 
dt'll tuom,taat I 50000 \lcns~o.hcn h. 
ßt·ncht) 

14 . 6 \\ icsbaden Dcmonslralton vur 

~~S~~:~tl~e~n~t ~l:,c:·s~st:scht·n Lantlwg 1 10000 ~kn-5~~~ 



STADE 

Obwohl da:. AK \\ Staue hcrcus seit lan­
gem als uas mit Jrn gcfahrlichstcn antu­
sehende J\K\\ grlt. gab es rn tlcn lctlten 
Jahren kaum nennenswtrte \\- itlerstamh­
ak tionen. r r\t ~hm;h dre rschanob} I­
Katastrophe rüd. te der Rcak torvermehrt 
rn:. Licht der Öffentlichkelt 
Bereitsam 3. 6. gah es emt: überregiOna­
le Dcmon:.trauon mit rund 2000 feil­
neh mcr/ inrwn. ~lie hau ptsJchlrch aus Bre­
men und den Gq.~enden 7\\ISChen \\c~r 
und Elhc k:rmt:n. Lt:rder war die Mohili· 
srerung au:. llamhurg sdu durfllg. 1\Jch 
uer Kundgebung m der Innenstadt. dre 
von den Studc·r/mnen 11111 errllgl'r Auf­
merksamkeit verfolgt wurtle, da verschie­
dene Redner (Jen~ Sehel'r, ll annes 
Ke m pman 11, Klaus Gärtner) nochmals 
d ndru<.:ksvoll die tiiJ!Iiche Hl·dr ohung 
dts Sehrollreaktors aufzeigten, formier­
te su.:h l'ln lknH>n~tratronstug 1Um 5 
km entfernwn AK\V l n Kenntnrs des 
au(,erllillh des Srchl'rhertshcreiches lie­
genden lnlormallonspavrllons hatte dre 
Politei :!00 m \Or dresem dil·l'intigl' Zu­
fahrtsslral\e nut 3 samlgetlrllten Contar­
nern versperrl 7u vereirueltl'll Z wr~chcn­
f;illcn k.rm ~·'> •• rb crnrge lkmonstranten 
sehr un~ntt an uer Erkkttl•run!! Ull''ler 
Cont.rincr whrndl·rt '' urul'lt , Ernc /U· 

!-.ammcntaS::Cnuc 1--undgchun!! örtlicher 
BI\ fanu u;lraulhrn kaum noch nl.'nncns­
wcrtcn ,\nklang. 
Wie '' rcht i~.: die~t Dl'mon,tratron gegen 
das AK\', Staue war. Jell!ll' srch auch 111 

den fagen d;mach. Dll' lktrerherfirnw 
Preussen 1 ld. tra versucht beim Land· 
gcndtt llumburg. Jen~ Schcl·r genchl· 
hch 111 unll'r~a~en, \Vl'itl·rhin von einl'r 
V crsprüdu n~· de., R cak tunJruck bc hul I er' 
sprechen JU durkn. Da~ Landgcrichl ver­
Wie!> dil' Klag~·. allcrdrngs hat Jl'n\ nun 
stets hrnJul.UfüJ!cn. dal\ es ~:in J!Cgenteilr· 
gc~ TüV-Gut<rchtcn vom Februar 86 t!ibl. 
wonach die Sicherhell des J\K\\ 's für die 
näch~lcn -10 J.1hrc besdtcJnr~t wird. 

Am 8. ~I a1 bcsct7lcn früh morl(en~ 5 M II· 
glleder der UmwcltschutJorgani)Jtlon 
Robrn \\ ood den über 200 m hohen 
Strommast. der dm:k t am \ "\\' uber dil' 
Elhc führt. Rund 7 Tage harrten sre 
auf der in 50 m llöhc angebrachten Platt­
form aus. untcr)tÜttt durch Jahlrctchc 
Brote und \lahllcltcn au~ der örtli­
chen Bevölkerung. ~ nCSit!C franspan:nte 
wurden am ~last heksllgt. Durch d1ew 
A k tron ermutigt. haben 50 Balll'rn rnll 
landwirtschaltliehen Geraten am 13.5. 
da~ Eing.ang:.tor de) i\ K \\ ·~ blockiert 
und dort l.:.Jer, Gemusc und l·mchmilch 
ausgckippt. Drc Robin \\ ood 1\ktion 
wurde am ~littwoch, 14.5. beende!. 
nachdem d1e PoliZl'l anj.:ekUillligt halte. 
Jen Mast w erklettern. Die Umwelt· 
)t:hützcr mü~sl'n nun m1t A n1dge .1 we­
gen II <J usfricdensbruch rechnen 
Bereits I Tag später w:Jr wieder •·rn 
Strommast Ziel einer AJ..uon. I 0 J..m süd­
lich von SLade wurdl' ein Strommast 
der 380 KV-Le1tung Jwrschen I sen~ham 
und Stadc mit Schncidbn:nnl'rn von sei­
nem Sockel getrennt. Berm Urnf:Jikn rri' 
er einen zweiten Strommast mll um 
Der Schaden heträgt llunderttausendl', 
S tromausf:ille soll es 111clll gegeben ha­
ben 

ESENSHAM 

Spektakulär war ein unangemeldeter Be­
such cmer Gnrppc von SO Leuten rn ei· 
nem Kleinbus, der am 14. 5. durch das 
offene ll aupttor des AKW Esensham bis 
zum ersten Pförtnerhäuschen fuhr. Dort 
stiegen die Leute aus, ließen die Wärter 
verdu tzt stehen, und rasten rn Richtung 
innerer Sicherheitsbereich zum lnforma­
tionspavillon. T ransparente wurden ent­
rollt und das AKW besetzt. Erinnerungen 
an die Infopavillon-Besetzung vom Juni 
1978 kamen hoch. Beteiligte berichte­
ten, e~ wäre em Leichtes gewesen, die 
angrentcnden Betriebsgebäude und das 
~lascluncnhaus zu erklimmen. Dic For­
derung der Besetzer, solange zu ble1ben, 
bis das AKW abgeschaltet, btv.. drc Ab· 
Stellung von 1hnen selbst bewerkstelligt 
würde. konnte mcht erfüllt werden. :\ach 
rund 3 Stunden wurden sie zur ED-Bc· 
handJung von den srchtlich überraschten 
ort!Jchen Polizeieinhellen nach :'\orden· 
hum gebracht. 



HAMM-UENTROP 

Klar ist eines: 
• Ea Jibt keine unaefibrHche Strahlung. 
Die Schwellenwerte werden mehr oder 
weniger willkürlich gesetzt, je nachdem 
was man glaubt verantworten zu kön­
nen. 

• lede Stufe der Gewinnuna von Atom­
atrom erzeugt Radioaktivitit. 

• Einmalerzeugte Radioakti'ritätiatnicht 
wieder rickgänaia zu machen (nur über 
die Halbwertzeit). 

• Niemand kann sich den Risiken der A· 
tomenergie entziehen. 

• Radioaktivität ergänzt/potenziert sich 
mit chemischer Verseuchung bzw. Be­
lastung. 

Daraus zogen wir, Mitglieder der AbL/ 
Bauernblatt und der Schutzgemeinschaft 
gegen die Milchkontingentierung nicht 
erst mit dem Unfall in der UdSSR 
die Konsequenz: Ausstieg aus der Atom­
energie und Stillegung sämtlicher Atom­
kraftwerke! 
Um unsere politische Forderung auch in 
praktische Politik umzusetzen, beschlos­
sen wir gemeinsam mit biologisch anbau­
enden Bauern eine Blockade des THTR 
in Hamm-Uentrop. 
Bei unserer Ankunft am Atomkraftwerk 
fanden wir das Tor weit offenstehend vor. 
Man schien nicht mit uns gerechnet zu 
haben. Erst nach einigen Minuten wurden 
die schweren Betontore zugeschwenkt. 
Auch die Polizei ließ sich zunächst nicht 
blicken. Nachdem dann schließlich doch 
ein Zivilfahrzeug mehrmals die Runde 
gemacht hatte, traten zwei Beamte in 
unsere Mitte und fragten nach unserem 
weiteren Vorgehen. ,.Blockieren bis zur 
Stillegung des Kraftwerks" war die Ant­
wort, woraufhin uns der Beamte viel Er­
folg wünschte, uns dabei jedoch gleich-

zeitig auf das illegale bei unserem Tun 
hinwies. Dieses veranlaßte die Polizeije­
doch offensichtlich zu keinem Zeitpunkt 
zu einem Einschrdten .. 
Interesse zeigten die Beamten lediglich 
an den beziehungsweise dem Verant­
wortlichen für die Aktion. So 'lauschte 
einmal ein Beamter gemeinsam mit mit 
Blockierern den Darbietungen einer Mu­
sikgruppe; .Als diese ihr Spiel beendet 
hatte, wandte sich der Beamte zu einem 
neben ihm stehenden Bauern mit der 
Frage:.,Sagen Sie mal, wer ist hiereigent­
lich verantwortlich?" Woauf dieser ant­
wortete:"Hier ist jeder nur· tUr sich selbst 
venm twortlich." 

Foto: Thomas Einherger 
Zu einer für 14 Uhr geplanten Kundge­
bung kommen über 500 Menschen. Ein 
Arzt berichtet über die in den Medien 
und in den offiziellen Stellungnahmen 
vorzufindende Begriffsverwirrung, den 
Versuch, damit zu verschleiern und die 
wahren Sachverhalte zu verharmlosen. 
Anschließend berichten betroffene Bäu­
erinnen und Bauern über ihre Situation. 
Für einen kurzen Augenblick ~heint 
ihre Betroffenheit die Kundgebungsteil· 
nehmer zu lähmen .. Die letzten Redne.r 
lassen dann der sich andeutenden Ohn­
macht und Resignation keinen Platz. 
Nicht individuelle Verarbeitung der ei­
genen Betroffenheit, sondern gemein­
sames Vorgehen gegen diese Art von 
Technologie, damit es nie wieder zu ei­
ner derartigen Situation kommen kann. 
Mit einer Men·schenkette löst sich an­
schließend die Kundgebung auf. 
Auch am Sonntag • nach einer langen 
und anstrengenden Nacht -· geht die 
Blockade weitet. Musilc ist dabei. Statt 
der ursprünglich geplanten Podiumsdis­
kusston gibt es mehr~re Gruppengesprä­
che. Am frühen Nachmittag wird spon-

• -.. 
Foto: H.·Dieter Drews 

tan ein Treckerkorso in die Hammer ln· 
nenstadt beschlössen. Da die Bauern 
wieder an ihre Arbeit müssen, dai Vieh 
muß u. a. versorgt werden, kann die 
Blockade nicht weitergeführt werden. 
Damit aber nicht alles einfach auseinan­
derläuft und auch noch einmal die Ent· 
schlossenheit demonstriert werden soll, 
wird eine Kreuzung f'ur eine geraume 
Z·eit dichtgemacht. 
{aus: Wehret Et~cla-.Dokumentation dn 
Arl>eit.sgemeiruclulft biiuerlicla4 !And­
wirtsclaaft - Bauembl4tt) 

Foto : Klaus Malorny 
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Vom.8. bis zum 11. Mai 86 fand das Endlager-Spektakel im Rahmen der 
Endlagerkampagne statt. Mehrere Tausend Menschen drückten mit unur­
schied1ichsun, radikalen Aktionen ihren. Protest und Widerstand gegen 
die geplanten Atomklos in Gorleben und Schacht Konrad aus. 
Mittlerweile meldete die BI Lüchow-Dannen~ ~eh. daß erneut ein 
Transport mit radioaktivem Faßmüll das Zwaschenlager in Gorleben 
am 27. Mai erreicht habe. 

1. Tag- Es geht los 

Mag sein, daß die Endlagerkampagne 
ohne den Reaktorunfall von Tscherno­
byl ein FlQp geworden wäre. Das soll im 
Moment auch nicht das Thema sein. Tat­
sache ist jedenfalls, daß am 8. Mai drei 
unübersehbar lange Autokonvois in's 

Wendland rollen. 
Weit mehr als erwartet haben sich auf 
den Weg gemacht, 11m konzeptgemä-ß 
an den AKW-Standorten vorbei · in drei 
Konvois norddeutsche Atoinmülltrans-
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portstrecken kenntlich zu machen. Zwar 
kann aus Zeitgründen nicht jede Zwi-

. schenkundgebung stattfinden, aber Pla­
kate und Sprayflaschen tun das Ihre. 
Zwischen Lüneburg und Dahlenburg 
kommt es für den Nordkonvoi zu ei­
nem Zwischenfall, als plötzlich BGS­
_Hubschrauber neben der Straße landen 
und Turnschuhtruppen versuchen, die 
Gegenspur mit aller Gewalt freizuma­
chen, um einen Militärtransport durch­
zuschleusen: Fünf, sechs Wagen, ein 
LKW mit angehängter Kanone. Die Bul-

len sind total hektisch, aber außer eini­
gen Rempeleien geschieht nichts. Bei 
'strahlendem' Sonnenschein geht's wei­
ter im Schneckentempo. In Lüchow 
und Danneoberg finden Kundgebungen 
statt, die letzten Kilometer bis zum 
Wald am Endlager dauern ewig. 
Aber immerhin, es sind jetzt gut 6000 
Leute, die die von der BI angekündigte 
Performance erleben: Eine Collage aus 
Krach, Musik und Katastrophenmeldun­
gen schallt über das Endlager und durch 
den Wald, bevor niedrig fliegende Hub­
schrauber die zwei angesetzten Kundge­
bungsreden sabotieren. Wer schon län­
ger nicht vor Ort ·war, und das sind in 
Anbetracht der Verhältnisse nicht weni­
ge, zeigt sich betroffen von der schier 
endlosen Festungsmauer um das Gelän­
de, die alle SOm von fest installierten 
Wasserwerfern samt Schützen gekrönt 
wird. Nicht recht in's Bild paßt der de­
korative GartenzaWl, der in einem Ab­
stand von ca. 15m die Festtmg umgibt. 
Aber was soll's, auf 1 SOm ist er sowie­
so schon flachgemacht worden, und als 
ein Bulle seinen Zivi-Bulli genial nah ne­
ben dem Zaun parkt, sind weitere 1Om 
niedergemacht. 
Mittlerweile befindet sich die Menge auf 
einem Rundgang um das Lager. BuBen­
provo und Steinwürfe wechseln sich ab, 
bis die Knüppelgarde aus Oldenburg ei­
nen Ausfall macht und die Demonstran­
ten/innen prüge!nd einen Waldweg ent­
langtr~bt. Bald danach.löst sich die Men· 
ge langsam auf, um sich erst später auf 
dem Festivalgelände wieder zusammen­
zufinden. 

2 .. Tag - ln Trabet brennen die 
Zäune 

Der 2. Tag beginnt sehr früh. Schon um 
7 Uhr liegt die erste Materialblockade 
zwischen Rondel Wld Meetschow auf 
der Straße. Das Konzept, Zwischen- und 
Endlager wie bei den Atommülltrans­
portaktionen durch vier Blockadepunk­
te zu isolieren, wird unterschiedlich ge­
handhabt. Bei Gorleben kommt es zu 
nachhaltigem Kaffeetrinken und Sitz­
blockaden. 
Hart geht es vor allem bei Gedelitz ab, 
als gegen Mittag mehrere Hundertschaf­
ten schwere Auseinandersetzungen mit 
etwa 200 Demonstranten/innen vom 
Zaun brechen. AusgangspWlkt ist eine 
Fastblockade mit einem lahmgelegten 
Holztransporter, mehrfach droht eine 
Eskalation. Hier wie auch an anderen 
Orten präsentiert sieb der Atomstaat ein­
mal mehr in vollem Umfang. Eine 
Unzahl von BGSlem und Bullen halten 
das Wendland besetzt, ständig kreisen 
Hubschrauber über dem Geschehen, 
Einsatzfahrzeuge und Wasserwerfer sind 
laufend im Einsatz und beherrschen das 
Bild. Doch immer wieder gelingt es 
einzelnen Gruppen, Materialblockaden 



auf die Straße zu bringen. DieGreiftrupps 
der Staatsmacht sind in erster Linie 
noch auf Abreagieren aus: zunächst 
wenige Festnahmen, aber-massiver KnUp· 
pel· und Reizgaseinsatz, bei der Gelegen· 
heit wird auch die örtliche Kneipe in 
Gedelitz mit dem Pepperfog ausgeräu· 
chert. 
Nachmittags die gleiche Situation· am 
Endlager: konzentrierte Staatsmacht. 
Aber während sich dort nur ein Teil der 

Demonstanten/innen aufhält, vertreibt 
sich der andere nicht unbeträchtliche 
Teil die Zeit bei den Trebeler Bauern· 
stuben. Doch es ist nicht allein diese 
zahlenmäßige Zersplitterurtg, die die 
Situation zwischen End-und Z Wischenla­
ger mit der in Salzgitter zwei Tage 
später z. T. vergl.eichbar macht. Es ist 
vor allem auch das fehlende Konzept, 
der ungenügende Konsens darüber, mit 
welchem konkreten ZielAktionen durch~ 
geführt werden können. Resultat ist eine 
~rworrene Lage, in der die meisten 
Leute mehr oder minder planloszwischen 
den Atomfestungen warten. Vereinzelte 
Attacken geben derPolizeiden Vorwand, 
ständig und massiv präsent zu sein. Aber 
sie provoziert auch, indem sie vereinzel­
te Wannen durch die Menge fahren läßt. 
Doch es fliegen nur Farbeier, fast keine 
Steine, so daß der Konflikt auf kleiner 
Flamme weiterkocht. 
Nach einer kurzen Autoblockade auf 
der Straße nach Gedelitz verlagern sich 
die Aktione.n gegen Abend nach Trebel. 
Zunächst brennen Materialblockaden, 
Strohballen und Autoreifen auf den 
Straßen um Trebel, dann entbrennt der 
Kampf im Ort selbst, nachdem die Bul­
len eine Gruppe von Aktivisten/innen 
lange vor sich hergetrieben hat. Garten­
zäune werden zu Barrikaden aufgestapelt 
und angezündet, die Feuerwehr rückt an, 
die Bullen werden mit Steinen und Stahl· 
schleudergeschossen empfangen. Die 
Verletzungen auf beiden Seiten halten 

anachronistisch bis erfolgreich 
"Tschem obyl war cloc:lr Jas beste. was 
der Anti· AKhl · Brwegung passieren 
konnte!" 
Zynischer kann c.lie Wahrheil I-aum sein. 
Aber die Bemerkung trifft ins Schwar1.e. 
denn Strukturen und poiJttschc Präsenz 
der Bewegung waren. abgesehen von 
Wackcrsdorf. nur maßag. Damit stcUt 
sich die Frage. wa:. aus dem Endlager­
Spektakel ohne c.len Tschernobyl -
Effekt geworden wäre. 
Sicher, es ist anzun..:hmen, dnL\ dae Be­
teiligung dann gennv.er gewesen warc. 
Andererseits war das Erscheinungsbild 
der vier Tage gewissermaßen anachro­
nistisch. denn währ..:nd überall in der 
Republik der Protest uurch aUc sozia­
len Schichten ging, wurde das Bild im 
Wendland und in SaJJ.g:itter weilgehend 
von vielen allen Bekannten ~eprägt. ln­
sofern wäre das Lndlagerspcktakel Lwar 
auch ohne 1 schcmohyl von Bedeutung 
gewesen. aber c:. 1st nur in beschränktem 
Maße gelungen, die polnische V crhreJ­
terung des Anti - "Entsorgungs" -
Widerstands, die cinig.e einma l mehr mit 
dem Endlager • Spck tal.cl vcrhunucn 
h:l uen, zu realisieren. 
Dem Vorwurf, ehen:.o wenig sei l'S gc· 

sich aber in Grenzen. Doch mittlerweile 
ist die Zahl der Festgenommenen auf 10 
gestiegen, u.nd sie erhöht sich im Laufe 
der Nacht weiter. Dafür mitverantwort­
lich sind garantiert auch die vielen Zivil· 
bu.llen, die an diesen Tagen überreichlich 
als Agent provocateur, falsche Kradmel­
der und Schlägertrupps auftreten. 
Daß die- Nacht nicht nur zum Schlafen 
da ist, beweisen verschiedene Gruppen, 
die die Bahnlinie Danneoberg • Uelzen 
erfolgreich traktieren. 

Iungen, dus prnk lische Ziel1111 Wendland 
cJ nzulösen. spnch den Baustcllcnvcrkelll 
zum Fmll.1gcr zu hchindcrn. isl leicht 
mit dem IIJnwcJs darauf 1 u llegl'l:\ncn. 
da!.\ unter den gegebenen ßt!dingunj!cn 
schhcht kcan Verl-ehr :;tattfimkn l..o nn· 
te 
Denn wa~ einmal mehr errcJcht ''l'rdcn 
konnte, 1~t. d1e '\ormalltat um d1c 
Atomklos herum außer Kraft w sc17cn 
u nc.l den SI aal zur Dcmon:;tr;ataon 
:>e1ne~ wahren repressiven Charakters zu 
zw1ngen. Der politische und finanzielle 
Prcb des Atom - Pro~aamms bleibt 
damit hoch. 
Doch auch mittlerweile typische Schwä­
chen der Bewegung waren wieder test­
stellbar. Freltugnachmattap am Fndlagcr 
in Gorleben und sonntagnachmalta!!-~ in 
Blccl.cnsteu t r.B. hätte t.he Gclahr canl·r 
planlo:.cn r:~kalauon durch l'lllC be:iscre 
Koordination der Gruppen uber das 
xemeinsamr Vor~ehcn cmgcschriankt 
werden können. Bei dem in der näch:.ten 
Zeit tu erwanentlen forcierten Bullen­
terror JSI daher die A bsprachc von 
Gntppcn wmtrcnd cin~:r Aktion mehr 
denn je erforderlich. 

3. Tag -weiter geht's 

Am Sonnabendmorgen macht sich , wie 
geplant, ein Autokonvoi aus dem Wend· 
land auf den Weg nach Salzgitter. 
Doch schon gegen Mittag gerät der Zug 
in Auflösung, vor allem auf Grund völlig 
blödsinniger Geschwindigkeitsvorgaben 
der Polizei. Schließlich begleitet eine 
ganze Hundertschaft noch ein Häuflein 
von etwa 10 Autos. 
Abends Fete. 
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4. Tag - Zwischen Beckenstedt 
und Schacht Konrad 

Die Beturchtung einiger Anti-AKW-Stra­
tegen/innen nach 2 Tagen Wendland 
werde kaum noch jemand nach Salzgit­
ter fahren, erweist sich als Fehleinschät­
z.ung. 

Gegen Mittag beginnt die Demonstrati­
on mit einer Kundgebung auf dem Fuß­
ballplatz von Salzgitter-Bleckenstedt, in 
deren Verlauf der Hauptredner J. Scheer 
die geplanten Aktionen gegen Brokdorf, 
Wackersdorf und Stade in's Blickfeld 
rückt. Dann bewegt sich die Menge, die 
langsam auf ungefähr 4000 Menschen 
anwächst, in Richtung Schacht. Auf 
ihrem Weg dorthin wird am Ortsrand ein 
Mahnstein enthüllt und die Einstellung 
des Atomprogramms gefordert. 

Um die Demomöglichstnahe am Schacht­
gelände vorbeizuführen, verlassen immer 
mehr Demostrauten/innen die Straße. 
Doch massiver Polizeieinsatz hindert sie 
daran, über das freie Feld das Gelände 

zu erreichen. In me!ueren Wellen treibt 
die Polizei die Leute zurück, bis alle wie­
der auf, bzw. an der am Schacht vorbei­
führenden Bundesstraße stehen, die da­
durch allerdings weiterhin unbefahrbar 
bleibt. Dann zwingt eine 'weitere Bullen­
offensive die AKW-Gegner/innen, sieb 
bis nach Bleckenstedt hinein zurückzu­
ziehen. Do·ch durch konsequentes Nach­
setzen und Wasserwerfereinsatz (mit 
Reizgas) ergibt sich eine Situation, in 

der die orientierungslo~ Flucht durch 
Bleckenstedter Gärten zur Zersplitterung 
der Menge führt und deri Bullen die Mög­
lichkeit gibt, zunehmend Leute festzu­
nehm~:n. Die Zerrissenheit der Demon­
stration in zwei größere Gruppen und 
viele frei herumschwirrende Menschen 
führt nach etwa einer halben Stunde um 
ein Haar dazu, die beiden Zentren durch 
einen erneuten Bulleneinsatz voneinan-

Äm 7. Juni 86 haben die revolutionären 
Pyrotechniker eine Reihe von Bauma­
schinen. der Firmen Dywidag und Heit­
kamp mit Zeitstünder-Brandbomben ab­
gefackelt. Ort des Schadens, der sich auf 
mehrere Millionen belief, war ein Tun­
nel auf der im Bau befindlichen IC-Strek­
ke Hannover - Würzburg in der Nähe von 
Göttingen. In einer Er.ldärung dazu heißt 
es, daß die Firma Heitkamp zu 26% den 
Gebäudekomplex der WAA in Wackers­
dorf baut. "Außerdem sind sie am Bau 
vom AKW Brokdorf und am Abriß des 
Heusnen'iertels in Bochum beteiligt. 
Dywidag mischt u.a. in Brokdotf, an der 
Startbahn West, im Wendland und zu 
30% des Auftragsvolumens in Wackers­
dorf mit. Hinter der Dywidag steht eine 
Verwaltungsgesellschaft, deren eine Hälf­
.te sich die Bayrisc~ und die Norddeut­
sche Landesbank teilen und deren andere 
·Hälfte d.em Elektrogiganten Holzmann 
gehörtWeitere 19% hält der Baukonzern 
Phillip Holzmann, hinter dem wiederum 
als Hauptaktionär die Deutsche Bank 
steckt. Holzmann ist der größte Bau­
konzern in Europa und baute u.a. auch 
in Brokdorf und an der Startbahn West. 
Weiter heißt es: "W:ir haben die Firmen 
an einer Baustelle der zukünf~n IC -
Trasse angegriffen, da nicht nur der . 
Ausbau von Flugplätzen (Startbahn 
West) und Autobahnen, sondern auch 
der Ausbau der Schienenwege der mili­
tärischen Infrastruktur der NATO di~ 

der zu isolieren. Im letzten Moment ~­
lingt der gemeinsame Rückzug auf den 
Bleckenstedter Fußballplatz, wo als 
Show-Down nur noch die offene Feld­
schlacht möglich wäre. Dieser Preis 
scheint den Bullen allerdings zu hoch zu 
sein, so daß sie sich langsam wieder zu­
rückziehen. Das Ende des Endlagerspek­
takels ging damit knapp an einer Kata­
.strophe vorbei. 

Heimcesucht wurde auch die FinPa 
Pall in Dreielch. Bei einem Branclan­
scbla& in der Nacht 'lOm 23.S. auf 
den 24.5 .86 enutand ein Saclischaden 
von etwa einer Million DM. Die Gruppe 
" Sand Im Getriebe" erkllrt ihren An­
sc:hJac in einem Bekennerbrief damit, 
dd die Firma Pall "dl!ekt an Bau und 
Instandb.altunc -,on AKW's beteililt" sei 
und " Wuseraufbereitunpanlagen, Fest• 
stoffaufbereitunpanlacen, Druck.luftver­
SOfiUngs&nlagen, Luft• und Gufilter" 
produziete. 
Anderen QueUentufolae ist PaU darOber­
hinaus auf dero Gebiet der Militlrtecb· 
nik iltia. 

Eine Denkpause besonderer Art ver·. 
·schaffte eine Aktionsgruppe der Deut­
schen Bundesbahn. In der Brlcllruna 
heißt ea: "M.it der Hauptforderuna 
"Sofortip Stllle1una aller AtomanJagen" 
haben wir in der Nacht 'I'Om 8.6 . auf den 
9.6.86 die Bahnlinie auf der Strecke 
Stuttprt • Ulm stillaeleat." •.. "Die DB 
ist roit betdligt am Bau und Bebieb •on 
Atomanlagen JU~d bef&-dert u.a. Atom­
mil.ll 'IOD den AKW's zu den ' 'Endla· 
gem". Die DB macht ebenfalls M.uni­
tionstransporte, du bedeutet, daß sie 
ein Pfeiler in der Militlrinfrastrulc:tur 
der BRD und somit Teil der NATO • 
Krieppolitilt undimperialistisc:herPolitilt 
ist . Es pbt keine Trennun.s :wischen 
Cri.edUcber und milltiritche.r Nuttuns 
von Kemenercie (a. W A.A)." 
"Der Zeitpunkt unseres Anlrifis war 
bewußt auf einen GDterzusaeJest, deM 
unser Anariff richtet sich nicht aeaen die 
.Reisenden, sondern cesen die Institu· 
tion. Wir belreifen unaere Aktion" ..• 
" als einen Beitrag zum Aufbau einel 
revolutioniten Widerstands, der Hand in 
Hand 1eht roit legalen Protesten , denn 
nur ein breiter und vielfiltiser Wider· 
stand winl dieses S)'$t.em Dberwinden. 
Alle Formen des Protesla und Wider­
stands, d.ie zu diesem Ziel beitragen, sind 
UDJerer SoUdaritlt gewiß, ob im Wend­
land oder Wacltersdorf, Brokdorf oder 
Kaikar, in Mutlancen, Runsrück oder an 
der Sartbahn". 



In einer 'Kommandoerklärung' 
an die taz bekannte sich eine Gruppe 
.Die Sofortabschalter" dazu, am 5. 
Juni um I Uhr morgens .einen 
Strommast in der Nähe des AKWs 
Stade mit Schweißbrennern fast zum 
Umkippen gebracht" zu haben. Die 
'Sofortabschalter' bezeichneten das 
Unternehmen als .lebensschUtzende 
Aktion" und verbanden damit .daß 
die bedrohte Lebenslust uns alle zu 
noch mehrTaten leite". In einem PS 
forderten sie die taz auf, der Polizei 
sofort Bescheid zu geben, denn: 
.Dem Masten sieht man von weiten 
nichts an,. er kann aber jederzeit kip­
pen. Sorry." 

Brandanschlag auf Bausfelle 
MÜNCHEN, 4. Mai (AP). Ein Brand· 

ansehing auf eine Baustelle 'Yestlich der 
Autobahn-Ostumgehung von München 
hat am Wochenende einen Scharlen von 
300 000 Mnrk verursacht. Wie das 
Münchner Polizeipräsidium berichtete,. 
zündeten unbekannte Täter zwei Bau­
maschinen mit einer brennbaren Flüs ... < sigkeit ·an. Bcide Maschinen seien völlig 

~ zerstört worden, 150 Liter Hydraullköl 
• seien ins Erdreich geflossen. 

dpa AmberaJWaekersclorf. 
Einen Brandanschlag haben 
unbekannte Täter auf eine 
Baufirma verübt, die Rodungs­
arbeiten auf dem Baugelände 
der umstrittenen atomaren 
Wiederaufarbeitungsanlage 
(W AA) Im oberpfälzischen 
Wackendorf ausfilhrt. Nach 
Angaben der Polizei in Amben! 
vom Donnentag wurden zwel 
Bauwagen, ein Seilzugbagger 
und ein Rüttler angezündet. 
Die Bauwagen brannten völlig 
aus. e schwer 
bes genaue Höhe 
des n Sachscha-
dens sei noch nicht ermittelt. 

Millionenschaden bei 
Baufirma in Spandau 

Militanter Protest gegen WM Wackersdorf 
Bel einem Brandanschlag auf die Firma Hochlief ln Spandau ent· 

stand gestern nach Auskunft der Flrmenlellung Sachschaden ln 
Mllllonenhöhe. Der "flammende Protest• der unbekannten Tllter 
richtete sich offenbar gegen den Bau der Wlederaulbereltungsan· 
Iage fllr Kernbrennstoffe ln Wackersdorf, an dem die Baullrma 'D 
sieb beteiligen möchte. OC! 

Wie die Polizei mitteilte, wurden sehen kamen nicht zu Schaden. <:t: 
auf dem Gelände der Firma an der Die Brandslitze sind nach ersten Er­
Staakener Straß& ln Spandau sechs kennlnlssen der Polizei nahe den Ben· 
Flugblätter gefunden, die .Hände zlnleltungen der Fahrzeuge ge•ündet 
weg von Wackersdorf' und • Wider· worden. Auf das Gellinde waren die 
stand im ganzen Land· forderten. Täter gelangt, Indem sie den das 

Den Brand hatte ein 45jähriger An· 
gehöriger einer Wachmannschaft ge· 
gen 3 Uhr morgens entdeckt. Insge­
samt sind sechs Brandstellen gefun· 
den worden. Vermutlich mit einem 
Lappen, der mit einer brennbaren 
Flüssigkeil getränkt worden war, sind 
neun Baufahrzeuge angesteckt und 
schwer beschädigt wurden. Men· 

Grundstück umgebenden Maschen• 
drahtnun zerschnitten. 

Von der Essener Zentrale der 
.HochUel AC:' war gestern zu dem 
Vorfall keine Stellungnahme zu er· 
halten: Man habe kein Interesse dar· 
an, die Brandstiftung aufzubauschen, 
.um den Chaoten keine größere Pu· 
bllcity zu verschalfen·, hieß ea. weso 

ßerlin (lat.) - Ein fünfnd;iger 
Stern mil Siigc ist ihr Emhlcm. tfil' 
Auffnn.lcrun!! .. Schallt 'iclc ~ä* 
gcndc Zellen" ihr Motto, 1wci 
Strcnnma~h.·ndcr rREAG sind die 
crslen Oh_jd.tc ihrer ßq:icnlc: 
Eine annnyme .. siigcndc Zelle .. 
bekennt. ~Ein Griff 7ur Soig<', 
l.W("i Shmdrn r.,.chwit7cn und 
sl·hun sind die Slrnmm;~ .. tcn 
hin!'._ ~o ihre Arhcitsanlcitung. 
D<ts Nicdcrkg.cn der 7.\\Ci Slrt1111· 
maslcn- laut ßdcnnt"rhricr der 
Sauerlandlinie - drÜ\.'kC'. Sfl die 
Sii~l'r. Prntcst g\.'~cn da" Atnm· 
p1ngrarnm und Stllid:~ritiitmil der 
SWAPO und dcn AKW ·(ic!!OC· 
rinnenund -~csncrn im Knast aus. 

Brandanschläge in Berlln auf 
Lieferwagen und Polizeiauto 

Berlin(dpa) 
Auf zwei Lieferfahrzeuge des Springer-Verlags 

und ein Polizeiauto sind in Berlin Brandanschlä­
ge verübt worden. Die Springer-Fahrzeuge 
brannten auf dem firmeneigenen Gelände völlig 
aus, teilte die Polizei mil Mit einem tingierten 
Alarm überlisteten anschließend Unbekannte 
eine Funkwagenbesatzung. Als dh~ Beamten ih­
ren Streifenwagen an dem angeblichen Einsatz­
ort verließen und in ein Wohnhaus eilten, wurde 
das Auto angezündet. In beiden Fällen hat die 
Polizei bislang keine Hinweise auf die Täter. 

Bei Anschlägen auf je eine Energieberatungs­
stelle der Rheinisch-Westfälischen Elektrizitäts­
werke (RWE) und der Stadtwerke ist in der Nacht 
zum Montag in Duisburg ein Schaden von mehr 
als 50 000 Mark entstanden. Nach Polizeiangaben 
warfen Unbekannte in beiden Fällen' die Schei­
ben ein. Ins RWE-Büro wurden außerdem Brand­
sätze geschleudert Sprüh-Parolen an den 
Außenwänden verwiesen auf die Vorgänge in 
Brokdorf und forderten zum gewaltsamen 
Kamp[ gegen die Kernenergie 

Strommast 
OC! angeschnitten 
"! dpa. Unbekannte haben in der Nacht 
S;! zum Mittwoch den Mast einer 380 
.", Kilovolt fUhrenden Stromleitung an 
"", der Straße zwischen den Ortschaften 
~. Haselau und Heist im Kreis Pinne­

N berg beschädigt. Wie das Kieler In­
< nenministerium bestätigte, wurde 
r,... die Straße in der Nacht aus 

Sicherheitsgründen ftlr den Verkehr 
gesperrt. Die Täter haben vermut­
lich einen Schneidbrenner benutzt. 

Anseblag auf Mast 
Stade. Unbekannte haben in 

der Nacht zum Donnerstag 
einen Anschlag auf die 
380 000-Volt-Stromleitung 
zum KKW Esenshamm (Kreis 
Wesennarsch) verübt. Die Tä­
ter trennten einen 25-Meter­
Mast mit einem Schneidbren­
ner von den Betonsockeln ab, 
so daß er umstürzte und einen 
weiteren Mast umriß. 

Todbringende Bo1nbe am Bahngleis 
Kripo ermittelt wegen Mordversuches·- Heimtückischer Zünder 

ljelllen. Mit einer hochbrisan- stätig! die Kripo. Auch sei es 
ten Bombe •hat ein linbekannler hicht auszuschließen gewesen, ~·: 
Tilu nahe Seilien Menschenle- daß drr Sprengkörper durch un- ; • '•t 
ben in Gefahr gebracht. Experten glückliche Umstände hätte ge- ! 
der Politel gel•ng n, den todbriia." tiindet wetdcri können; dureh die ·r: 
1enden: Sprengkörper rec:htzeitig Erschütterung·· eines vorüberfah-·t· 
zu entKhirfen. Die Kripo ennif.. renden Zuges zum Beispiel oder 
telt we~n Mordversuches. aueh durch spielende Kinder, die 

Wie die Kriminalpolizei in Lü- vielleicht aus Neugierde an den i , 
chow gestern mitteilte, habe am Kabeln und Steckern hantiert 
Sonnabend ein Mann .,mit boher, hätten. 
junger .st~mme" . bei ~iner Ein- Mit 8,5 Kilogramm Spreng- \ 

Ö) , wobnenn ~m K~lsg~btet angeru- s~ofllaborat war der Löscher ge.. ~' 
~ fen und !fUlgetellt, "ln der Nacht fullt. Menschen hätte die dctonie· 

<U · ~rde etn Bombcfl:ansch.lag auf rr.nde 
01
Höllenmaschine" mit 

'..c ~1e .. Ba~nstrec~e be1 ~elhef! ver- Sicherheit zerrissen, hat die Kri­
fi:] ~bt .. D_Je Frau tn[omnel'te d1e.Po- po festgestellt. Auch habe die bri­

hzet, die. umgehend das beze~ch- sante Füllung ausgereicht, um die 
nete Geb1et absuchte und schließ- Eisenbahnbrücke völlig zu zer­
lieh nahe ScHien etwas Verdäch- stören. 
tlges entdeckte. .. .. Noch fehlt jede Spur von mögli-

ln Hohe der Bnhnuber[uhrung eben Tälern. Die Kriminalpolizei 
ragten Kabel und Sle~ker aus bittet die Bevölkerung um llin­
dem Schotterbett weise, ob sie den abgebildeten 

Skren~stoffcxper~en des Lan- Feuerlöscher - aus genau einem 
::c~~~~~~~~~::;t~~da~~t~~ll: solchen wurde _der Sprengkörper 
t'en Schlimmes: Nahe dem Gleis hergestellt -. irgcndwo _gcsP.h~ 
lag, tief eingegraben, eine Bombe, hat ~der ob Jemand so em Gerat 
gefertigt aus einem ausgedienten vemuß~. . . 
Feuerlöscher, Sprcngsto(f und Au_Halhg smd folgende ~erk ... 
einer extrem gefährlichen Zünd- ma.le. Ober dem ro~en •• ~ a':lf 
einrichtung mit "Ruhestrom- wc1ßcm .~rund ist ·~ we1ß d1e 
kreis". Diese Konstruktion ist be-- Zahl ,.21 aufgetragen, unter dem 
sonders heimtückisch: Hätte der ,.F" st.eht zu lese!': .,.vM~ 15"; 
Feuerwerker der Polizei oder ir- auch d1es~ Aurs~hnft ist we1ß und 
gcnd jemand anders das Kab~J ~:t~i:h':u~~~~~~~ ~il~~·e~~~; 
des Z':lnde_rs durchtrenn.~ oder ~1e Schablone au[gC!malt. Wer ver­
S~eckverbindungcn gelo.st, ware dächtige Vorgänge nahe der 
d1e ·Bombe sofort explodiert. Bahnlinie bei Seilien wahrgenom-

Der Sprengstoff-Fachmann be- men hat, sollte ebenfalls die Kripo 
fand sich demnach bei seiner Ar- in Lüchow verständigen; Telefon 
bei! in höchster Lebensgefahr, be- (0 58_41)35 01. -jg-

EIN FEUERLOSellER diente 
zur Herstellung der Bombe. 
Das abgebildete Gerät ist vom 
Aus!iehen her identisch mit 
dem in Seilien ge(undenen 
Sprengkörper. der allerdings 
noch zusätzliche AufschrHten 
trägt. Auin.: H. Jung 



4. Mai 1986: 

nach Folk-Festival 
15000 
beim Sonntags­
spaziergang 

Nach einer ersten Spontandemonstra­
tion mit ca. 300 Leuten in Schwandorf 
wurde ein Folk-Festival in der Nähe des 
WAA-Baugeländes zum Anlaß genom­
men für eine erste größere Demonstra­
tion zur Katastrophe in Tschernobyl. 
Ca. 15 000 Menschen kamen aus dem 
Grund zum Sonntagsspaziergang an den 
WAA·Bauzaun, um ihrer Forderung 
nach sofortigem Ausstieg aus dem 
Atomprogramm Ausdruck zu verleihen. 
Die Polizei setzte gegen die bisher größ­
te Demonstrantenmenge an einem Sonn­
tagsspaziergang besonders hohe Konzen­
trationen von C5-/.CN-Gas ein. Darauf­
hin verließ ein Teil der Sonntagsspazier­
gänger das Gelände am Bauzaun und 
blockierte spontan die in zwei km Ent· 
fernung vorbeiführende Bundesstraße 
B 85. 

Pfingsten in Wackersetort 

Gasangriff per 
Hubschrauber 

Das Pflogstwochenende verlief völlig 
anders als geplant. Ursprünglich sollten 
an diesem Wochenende und in der dar­
auffolgenden Woche auf d"m Pfingst­
camp vor allem inhaltliche Schwerpunk· 
te erarbeitet und Widerstandsperspekti-

ven diskutiert werden. Direkte Aktio­
nen standen im Plan zunächst im Hin­
tergrund. Dadurch, daß autgrund der 
Reaktorkatastrophe und auch wegen 
den brutalen Polizeieinsätzen der vor­
angegangenen Wochen wesentlich mehr 
Menschen kamen als erwartet und zu­
dem entschlossener zum Widerstand wa· 
ren, wurden diese Pläne über den Hau­
fen/Zaun geworfen. Ohne besondere 

Aufrufe kamen an den beiden Pflogst­
feiertagen jeweils 15- bis 20 000 Men· 
sehen zum Bauzaun. Zum Camp waren 
am Samstag nachmlttag über 4 000 Leu· 
te gekommen. 

Bereits am Morgen des Pfingstsonntag 
gab es vereinzelte Aktionen am Bau­
zaun. Gegen Mittag setzte die Polizei 
Gas durch WasseiWerfer und Granaten 
ein. Die militanten WAA·Gegner sollten 
mit 16 Wasserwerfern, tausenden von 
Gasgranaten und etlichen Ausfällen von 
knüppelschwingenden Polizeieinheiten 
vom Zaun ~rngehalten werden. 

• 

Trotz allem wurde am Za:uo auf eine 
Länge von 2,5 km gea'rbeitet u~zahl· 
reiche (ca. 35) meterhohe Löcfi-t he( 
ausgesägt. Die Ausfälle der Bullen wur 
den durch Steinhagel gestoppt und zu· 
rückgetrieben. Bis ~m Abend hat;:_di• 
Polizei fast ihre gesamten Bestände a~ 
CS· und CN·Gas aufgebraucht. Ober 
Nacht werden mit Hubschraubern ·neue 
Bestlinde ~ngeflogen. A~Berdem wer .. 

den 40 Wasserwerfer und mehrere Hun­
dertschaften aus Hessen, Hamburg, 
Rheinland-Pfalz, Nordrhein·Westfalen, 
Niedersachsen und Baden-Württemberg 
angefordert. 

ln der Nacht versuchen einige hundert 
Leute mit einem Bagger ein Tor des 
Bauzauns einzureißen, was jedoch durch 
weiteren massiven Gaseinsatz der Polizei 
verhindert wird. 

Am Pfings~montag kommen wieder 
20 000 Bürger an ·den Bauzaun. Die un· 
mittelbare Umgebung des Bauzauns 
wird von der ·Polizei frühzeitig dermaßen 
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mit Gas eingenebelt, so daß menschsich 
dort kaum mehr aufhalten kann. Ca. 
500 m vom Bauzaun entfernt standen 
am Zugangsweg zum Bauzaun völlig un· 
motiviert und provokativ vier Wannen 
und ca. 30 Polizisten herum . Als die 
Menschenmenge vom Zaun weggetrie· 
ben wurde und sich dorthin zurückzie­
hen .mußte, wurde eine der Wannen um· 
geworfen. Bei diesem Vorgang gab es für 
die Polizisten einen Schießbefehl (I), der 
von diesen zum Glück nicht beachtet 
wurde (s. RADI·AKTIV Nr. 8) . 

Die Polizisten drängten durch Schlag· 
stockeinsatz die Demonstranten zurück 
und stellten sich vor die Wanne. Nach· 
dem sich die Lage hier wieder beruhigt 
hatte und die Demonstranten sich zum 
großen Teil wieder Richtung Bauzaun 
bewegten, tauchte plötzlich ein BGS· 
Großraumhubschrauber auf und warf 
mehrmals CS·Gasgranaten sowohl auf 
die Demonstranten als auch auf die Poli· 
zisten ab. Die Polizisten mußten flüch· 
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ten und die gesteigerte Wut der Demon· o 
stranten entlud sich, indem sie die um· I.L 

gestürzte Wanne und ein weiteres zu· 
rückgebliebenes Polizeifahrzeug in Brand 
steckten. Die Polizisten wurden mit 
Steinen und sonstigen Wurfgeschossen 
endgültig zum Rückzug getrieben. Im 

Anschluß d~ran wurden nochmals, dies· 
mal aus einem Polizeihubschrauber, 
massiv Gasgranaten auf die gesamte Oe· 
monstrantenmenge und dabei auch auf 
die Sanitätsstation abgeworfen. 

Durch die brutalen Polizeieinsätze 
wurden am Pflogstwochenende etwa 
3 500 Menschen leicht verletzt, d. h. 
Augenbrennen durch CS./CN·Gas, Ieich· 
te Prellungen, Verbrennungen, Rißwun· 
den etc. Mindestens 38 Menschen wur· 
den schwerer verletzt, wobei davon aus· 
gegangen werden kann, daß dies längst 
nicht alles ist: Verdacht auf Schädel· 
bruch nach Knüppeleinsatz, mehrere 
Erstickungsanfälle sowie eine Netzhaut· 
lblösung durch CS.Gas, Schädelplatz· 
wunden, Gehirnerschütterungen, schwe· 
re, teilweise offene Prellungen sowie ein 
Kreuzbandriß durch Knüppeleinsatz. 

Längerfristige CS·Gasbeschwerden und 
Spätfolgen kommen hinzu. 

Am darauffolgenden Dienstag abend 
wird das Pfingstcamp von BGS· und Po· 

lizeieinheiten geräumt. 177 Leute wer· 
den festgenommen. Während der Räu· 
mung organisierte die Oberpfälzer Be· 
völkerung Straßenblockaden, um den 
Abtrensport der WAA·Gegner zu ver· 
hindern. Dabei kommt es zu brutalen 
Übergriffen der Polizei gegen die 
Blockierer. Mehrere Leute werden 
z. B. mit vorgehaltener Pistole festge· 
nommen. 

Die Eskalation der Polizeigewalt ge· 
schah offensichtlich nicht aus situa· 
tionsbedingten scheinbaren Sachzwän· 
gen heraus, sondern war u. U. bewußt 
gewollt und geplant. Zwei Gründe ließen 
diese Vermutung erklären: Zum einen 
soll die Bevölkerung davon abgeschreckt 
werden, weiterhin am Bauzaun zu de· 
monstrieren und zum anderen könnte 

durch das in der Öffentlichkeit gezeigte 
Bild von Demonstranten als "kriminelle 
Gewalttäter" eine Aufrüstung des Unter· 
drückungspotentiales eher gerechtfertigt 
erscheinen. 

Der Versuch der Einschüchterung bzw. 
Abschreckung der Bevölkerung mißlang 
wohl bisher. Am Sonntag nach Pfingsten 
kamen wieder fast 10 000 Menschen 
zum Sonntagsspaziergang an den Bau· 
zaun und zeigten sich entschlo.ssener 
und militanter in ihrem Widerstand als 
je zuvor. 

Die zunehmende Brutalität der Polizei· 
einsätze, vor allem die seit Ostern fast 
jeden Sonntag stattfindenden CS.Gas· 
elnsätze, die sich vermehrenden Polizei· 
übergriffe und die Allgegenwärtigkelt 
des Staatsapparates ließen den Unmut 
und den Zorn der Oberpfälzer Bevölke· 
rung anwachsen. Die brutalsten Polizei· 
einsätze an Pfingsten, aber auch die Ka· 
tastrophe in Tschernobyl und die dar· 
auffolgende verlogen beschwichtigende 
Informationspolitik der Bundesregie· 
rung steigerten diese Stimmung in Wut 
und Haß. • 

Wir 

Ober­
pfälzer 

sind einfach 
immer wieder da 

{und von Mal zu 
Mal besser 
ausgerüstet ... ) 



Polizeipräsident abgesägt -

Um gleich von vorneherein aufzuzei· 
gen, wo es in Sachen Polizeigewalt bei 
der Demo am 7. Juni in Wackersdorf 
langgehen würde, setzte das bayerische 
Innenministerium zwei Tage vor der 
Demo den Polizeipräsidenten von Nie· 
derbayem und der Oberpfalz, Her­
mann Friker, der bislang Leiter der 
Wackersdorfer Polizeieinsätze war, ab. 
Ganz offensichtlich - was aber zu­
nächst vom Innenministerium ver· 
schwiegen worden war - hatte es Wider· 
sprüche zwischen dem als "intellektuell" 
bezeichneten Polizeistrategen Friker 
und den Vorstellungen der CSU über po· 
lizelliche Offensivtaktik gegeben. 

Oie Grünen und die SPO kapierten zu. 
nächst gar nichts: Sie begrüßten die Ab· 
setzung Frikers als richtige Konsequenz 
der brutalen CS-Gaseinsätze an Pflng· 
sten, die Grünen betrachteten dies sogar 
als einen Erfolg der Anti·WAA·Bewe· 
gung, forderten darüber hinaus aber 
noch die Abberufung Hillermeiers. 

Der Grund für die Absetzung Frikers 
beruhte natürlich auf dem Gegenteil : 
Friker war der CSU nicht hart genug! 
Strauß kritisierte, daß von Ihm "eine 
auch zum Schutz der eingesetzten Be· 
amten geforderte offensive Polizeitaktik 
nur äußerst halbherzig in die Tat umge­
setzt" worden sei. Ihm wurde nachträg­
lich die " wochenlange Duldung der Hüt· 
tendörfer' ', der ungenügende Schutz von 
CSU-Veral'l$taltungen in Oberpfalz ange­
lastet. Auch die Ergebnisse der Polizei· 
einsätze hinsichtlich Festnahmen und 
Haftbefehlen seien " mehr als kläglich". 
Der Freistaat und seine Polizei dürfte 
nicht zum Gespött gerniCht werden. Fri· 
ker sei ,,sicherlich ein pflichtbewußter 
und tüchtiger Beamter". Aber er, 
Strauß, wäre " als begabter Historiker 
wohl auch ein schlechter Chirurg ge· 
worden". (Zitate nach SZ vom 9.6.86) 

Hiersemann, Spitzenkandidat der 
bayerischen SPD, wußte davon zu be· 
richten, daß bei den letzten Polizeiein· 
sätzen Friker stets einen Aufpasser aus 
dem Innenministerium vor Ort Im 
Nacken hatte. Man war ihm gegenüber 
schon mißtrauisch. 

Strauß: >>Nicht offensiv genugcc 

Friker, der sich demnächst am Berg 
Athos in klösterlicher Abgeschiedenheit 
erholt, verfolgte - wenn dies auch zy­
nisch klingen mag, angesichts der vielen 
brutalen Polizeieinsätze wohl eher eine 
d ifferenzierte Einsatztaktik, die ganz 
den Forschungen der Polizeiführungs· 
akademle Hiltrup bezüglich Großde­
monstrationen entsprach, nicht aber 
solch bayerlschen Scharfmachervorstel· 
Iungen. 

Trotz Demo-Verbot: 

So ließ er sich häufig am WAA·Gelän· 
de blicken, war zu philosophierenden 
T AZ·Gesprächen bereit und pfiff auch 
mal seine Beamten in Sachen Hunde· 
einsätze zurück, wenn sich die Ober· 
pfälzer gar zu sehr beschwerten. Wich· 
tig war ihm stets, das Prestige der Polizei 
in der Öffentlichkeit zu wahren. Dane­
ben aber schlug er hart vor allem gegen· 
über den radikalen Teilen der Bewegung 
zu. . 

Bei diesem doppelgleislgen Vorgehen 
mußte es zum Knatsch mit der CSU 
kommen, die lauthals verkündet hatte, 
in Bayern sei die WAA leicht durchsetz· 
bar. 

Ganz anders sein Stellvertreter Hart· 
mann, wie der Name schon sagt. Hart· 
mann, der schon seit Pfingstmontag die 
Einsatzleitung übernommen haben soll, 
gab denn auch ganz stolz im Bayeri· 
sehen Rundfunk bekannt, den Befehl 
für den brutalen Hubschraubereinsatz 
am Pfingstmontag gegeben zu haben, als 
CS.Granaten aui der Luft in die Men· 
sehenmenge geworfen wurden. Auch am 
7. 6. war er Einsatzleiter und machte 
deutlich, was unter offensiver Polizei· 
taktik zu varstehen sei : noch massivere 
Polizeipräsenz, auch vor dem Zaun und 
im Wald, wahllose Knüppelelen und 
Festnahman und der Einsatz von GSG-
9-Beamten. 

Aber Hartmann soll wohl nicht endgül· 
tig den Job Frikers übernehmen, son· 
dem nur vorübergehend die Lücke fül· 
len. Nach letzten Meldungen im Bayeri· 
sehen Rundfunk wird hierfür Roland 
Koller, derzeit noch Polizeidirektor in 
München gehandelt - und das wäre 
dann für die CSU wohl der Traummann 
für d iesen Posten! Koller, der verant· 
wortlieh ist für den wahnsinnigen Poli· 
zeieinsatz in Haidhausen am 12. 10. 85, 
Ist vehementer Verfechter der Forde­
"'"9 niCh Atomwaffen ln deutleher 
Handl (S. RADI·AKTIV Nr. 5). Daher 
würde die Durchsetzung der WAA mit 
Polizeigewalt wohl auch ganz seinen ei· 
genen politischen Vorstellungen entspre· 
chen. 

30 000 in Wackersdorf I 
Mindestens 3 OOOOAKW· und WAA· 

Gegner/ innen kamen am Samstag, den 
7. 6 ., zu der verbotenen Demo nach 
Wackersdorf an den Bauzaun der geplan· 
ten WAA. Damit hatte eigentlich fast 
niemand mehr gerechnet. Die Mobilisie· 
rung litt unter der kurzen Vorberei· 
tungszeit und dem Oauerstreß .der Akti· 
visten/innen vor Ort. Zudem war die Be· 
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fürchtung, daß viele Menschen von den 
brutalen Polizeieinsätzen der vergange· 
nen Wochen und hier vor allem an Pfing­
sten doch eingeschüchtert wurden und 
von den Androhungen mit härterem 
Vorgehen abgeschreckt sind. Ungewiß 
war, was für Auswirkungen das Verbot 
der Demonstration am Bauzaun haben 
würde und vor allem, wie die Polizei sich 

zu diesem Verbot verhalten würde. 
Schließlich waren alle überrascht, daß es 
ohne ernsthafte Verhinderungsmaßnah· 
men der Polizei möglich war, an den 
Bauzaun zu ~elangen . Dafür schlug d ie 
Polizei dort brutal zu. Das Vorgehen der 
Polizei war in seiner Brutalität gegen 
einzelne das bisher härteste. 

Das Landratsamt in Schwandorf hatte 
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die für den Samstag angemeldete De­
monstration am Baugelände der WAA 
eine Woche vorher verboten. Zur Be­
gründung wurden die Ausschreitungen 
am Pflogstwochenende herangezogen. 

Als weiterer Grund wurde genannt, 
daß zu große Waldbrandgefahr bestün­
de, vor allem wegen Molotow-Cocktails. 
Dazu ist zu bemerken, daß der genannte 
Kundgebungsplatz bei einer früheren 
Demonstration in bezug auf Wald· 
brandgefahr für unbedenklich erklärt 
wurde. Auch das bei Demonstrationen 
übliche Verkehrschaos wurde als Ver­
botsgrund genannt. 
Schließlich bestätigte das Schwandor­

fer Landratsamt eine Bannzone von fünf 
Kilometern rund um das Baugelände, 
die die Regierung der Oberpfalz nach 
Pfingsten für Veranstaltungen, Zeltlager 
etc. erklärt hatte. 

Daraufhin stellte das Bürgerforum 
Landshut einen Eilantrag beim Verwal­
tungsgericht in Regensburg, mit Verweis 
auf das Bundesverfassungsgerichtsurteil 
zu Brokdorf 1981, wo entschieden wor· 
den war, daß eine Demonstration selbst 
dann nicht ohne weiteres verboten wer­
den darf, wenn davon ausgegangen wer­
den kann, daß mit militanten Aktionen 
von Minderheiten zu rechnen ist. Das 
Gericht bestätigte das Verbot hingegen 
gerade· mit der Begründung, daß der Ver­
anstalter. nicht gewährleisten kann, daß 
es zu keinen Ausschreitungen am Bauge­
lände kommen würde. Dagegen wieder­
um wurde beim Verwaltungsgerichtshof 
in München Beschwerde eingelegt. Er­
wartungsgemäß wurde auch hier e in De­
mo-Verbot erteilt. Schließlich wurde 
vom Bürgerforum noch das Bundesver­
fassungsgericht angerufen und eine 
einstweilige Verfügung beantragt. Das 
Bundesverfassungsgericht entschied am 
Samstag, das Verbot nicht aufzuheben 
mit der Begründung, daß eine Überprü­
fung der Anordnung so kurzfristig nicht 
möglich gewesen sei. Eine endgültige 
Entscheidung über die Klage wird nach· 
triglich erfolgen~ Unbeeindruckt von 

den Urteilen wurde jedoch weiterhin 
zur Demo am Baugelände aufgerufen. 

Am Samstag früh geschah etwas, was 
die Erwartungen an den Demo-Tag zu­
nächst zu bestätigen schien. Etwa um 
9 Uhr wurde das Taxöldener Haus. (Un­
terkunft für auswärtige WAA·Gegner), 
einige Kilometer vom Bauzaun ent· 
fernt, von ca. zwei Hundertschaften um·­
stellt. Dabei wurden Autos aufgebro­
chen und durchsucht. Das Haus wurde 
ni.cht-gestürmt, da die Bewohner recht· 
zeitig gewarnt worden waren und das 
Gebäude verlassen konnten. 

Der weitere Tagesablauf allerdings 
verlief anders als erwartet. Viele hatten 
damit gerechnet, daß die Polizei die Re­
gion weiträumig absperren werde und 
verhindern wolle, daß die anreisenden 
Demonstranten/ innen auch ·nur in die 
Nähe des Demonstrationsorts kommen. 
Von weiträumigen Absperrungen war 
schließlich jedoch nichts zu sehen. Es 
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waren lediglich einige Zufahrtswege zum 
Gelände abgesperrt worden und die Poli­
zei führte dort Ausweiskontrollen und 
Autodurchsuchungen durch. Diese 
Sperren konnte man/ frau zudem noch · 
sehr leicht umgehen. Einzelne Waldwege 
waren für Autos mit Sandcontainer 
blockiert. Mehrere Hundertschaften BGS 
und Bereitschaftspolizei versuchten zu­
nächst noch, durch Sperren den Zu­
strom der Menschen einige hundert Me­
ter vor dem Bauzaun zu stoppen. Aber 
auch an diesen Sperren konnten die De­
monst ranten/ innen durch den Wald au­
ßen vorbeigehen. Als immer mehr Men­
schen kamen, wurden die Sperren aufge­
hoben. 

Keine weiträumigen 
Absperrungen -

aber neue Polizeitaktik 
Dies, daß die Polizei offensichtlich 

nicht ernsthaft daran interessiert war, 
die WAA-Gegner/innen daran zu hin· 
dern, an den WAA-Bauzaun zu gelangen 
und die im folgenden beschriebene Vor­
gehansweise der Polizisten am·Baugelän· 
de, läßt folgend~ Schlüsse auf die Strate· 
gieüberlegungen der Polizei zu. Oie De­
monstranten/ innen, die -sich durch das 
Demo-Verbot nicht abhalten · ließen, 
sollten ruhig an den Bauzaun kommen: 
Dort sollte ihnen durch besonders bruta-· 
le Einsätze, diesmal gezielt gegen einzel· 
ne, offensichtlich eine Lehre erteilt wer­
den, die ihnen nahelegen soll, das WAA· 
Baugelände in Zukunft zu meiden. 

Außerdem sollten wohl auch Verhaf­
tungen in größerem Maßstab vorge­
nommen werden. Daß es nicht dazu 
kam, dürfte der großen Zahl der anwe­
senden Demonstranten zu verdanken 
sein. Es wurden Anzeichen deutlich, daß 
die Polizei beabsichtigte, ganze Teile der 
Demonstrantenmenge abzutrennen, ein­
zukreisen und festzunehmen. Wahr· 
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scheinlieh hatte auch die Polizeiführung 
nicht mit einer so großen Beteiligung an 
der Demonstration gerechnet. 

Nach Angaben von Ministerpräsident 
Strauß waren am Samstag 3 300 Polizei­
beamte (aus Bayern, Baden-Württem­
berg, Rheinland-Pfalz und Mm Saar­
land) im Einsatz. Darunter waren 36 
Mitglieder der Sondereinsatzgruppe 
GSG 9. Der überwiegende Teil der Poli­
zisten war diesmal von vornherein 
außerhalb des Baozauns. Sie waren in 
Gruppen von 50 bis 100 Mann im Wald 
um den Bauzaun verteilt, vor allem an 
dem Abschnitt, an dem sonst immer die 
Hauptaktivitäten stattfinden. Sie began­
nen damit, aus der Demonstrantenmen­
ge einzelne willkürlich herauszugreifen 
und in das umzäunte Gelände zu schlep­
pen. Dabei gingen sie zudem bewußt 
provokativ vor, z. B. in dem Fall, als 
eine Hundertschaft mehrere Male de· 
monstrativ mitten durch die Menge der 
WAA·Gegner/innen zog. Daraufhin wur-

den die Polizisten dann auch mit Matsch 
und Steinen beworfen. Das war für di85e 
wiederum der Anlaß, gegen die Umste­
henden mit brutalem Schlagstockeinsatz 
und Chemical Mace vorzugehen. Danach 
eskalierte das Geschehen. Vor allem am 
sog. "Chaoteneck" wurden die Wasser­
werfer und sonstigen Polizeifahrzeuge 
auf dem WAA-Gelände mit Steinen, 
Ästen, Molotow-Cocktails etc. bewor­
fen. Nachdem ein Panz'l!rfahrzeug des 
Bundesgrenzschutz von einem Molotow­
Cocktail getroffen wurde, begannen die 
Polizei· und BGS-Einsatzkräfte den Ab· 
schnitt zu räumen. Mehrere Hundert· 
schaften zogen direkt vor den Zaun und 
drängten die Demonstrantenmenge zu­
rück. Mehrmals stürmten die Bullen in 
Gruppen wild um sich knüppelnd vor 
und trieben die Demonstranten/innen in 
den Wald zurück bzw. einen drei Meter 
hohen steilen Abhang hinunter. Viele 
mußten den Anhang hinab springen 
oder stürzten. Es gelang gelegentlich, die 
Sturmtrupps mit Steinen, Ästen und 
sonstigem zurückzudringen, so daß die· 
sesich vor dem Zaun hinter ihren Schil· 
dern einigeln mußten. Ein in die Polizei-
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gruppe geworfener Molotow-Cocktail, 
der die Uniform eines Beamten entzün­
dete sowie von den WAA-Gegnern/innen 
zurückgeworfene r ränengasgranaten 
konnten die Knüppelorgie kurzfristig 
stoppen. 

Zwischendurch versuchte eine Gruppe 
von 15 bis 10 Demonstranten/innen auf 
ihre Weise, die Auseinandersetzungen zu 
stoppen, indem sie sich zwischen die Po· 
lizeieinheiten und die übrigen Demon· 
stranten/innen stellten und ein Transpa­
rent hochhielten mit der Aufschrift: 
"Schluß mit der Brutalität. Legt die 
Knüppel und Steine weg - die wahren 
Schuldigen sitzen woanders".· Beim 
nächsten Vorstop der "Ordnungshüter" 
wurden auch sie überrannt und niederge-
geknüppelt. · 

Entgegen der bisherigen Praxis kamen 
Wasserwerfer mit CS- und CN-Gas-Zu­
satz erst am späten Nachmittag massiv 
zum Einsatz. Gegen 17 Uhr wurde das 
Gelände um das "Chaoteneck" endgültig 

von knüpPelnden BGS- und SE K-Einhei­
ten geräumt. 

Brutale Verletzungen 
wie noch nie 

Die äußerst brutalen Polizeieinsätze 
hinterließen schwerste Verletzungen bei 
den Demonstranten. Insgesamt waren 85 
mind. 60 Schwerverletzte und etwa 300 
Leichtverletzte (Augenspülungen wegen 
Cs-/CN-Gas, Schocks, leichte Prellun­
gen, Schürfwurx,fen ... ). Unter den 
schweren Verletzungen waren übermä­
ßig viele Kopfverletzungen durch Knüp­
pelschläge oder Steinwürfe von Polizi· 
sten. Es gab mind. 20 Platzwunden am 
Kopf, wovon neun genäht werden muß­
ten. Eine Frau, der mit einem Schlag­
stock mehrmals auf den Kopf geschla­
gen wurde, wurde mit Verdacht auf 
Schädelbasisbruch ins Krankenhaus ge­
bracht. Einer anderen Frau w·urde von 
hinten der Schlagstock auf den Kopf~ 
droschen, daß sie zu Belden ·stürzte und 

liegenblieb. Weitere Schlagstockverlet­
zungen waren schwere Prellun9en, mind. 
eine Gehirnerschütterung und einmal 
Verdacht auf Jochbeinbruch. 

Durch den CS-Gaseinsatz erlitten 
mind. drei Menschen akute Atemnot 
und mußten deshalb ins Krankenhaus 
gebracht werden. Ein WAA·Gegner wur­
de mit schweren Gesichts· und Augen· 
prellungen in das Regensburger Kran-­
kenhaus . gebracht. Die behandelnden 
Ärzte dort ließen ihm deutlich ihre Ein­
stellung spüren, daß sie keinerlei Sym­
pathien für Atomkraftgegner haben. 

Schwerste Verletzungen erlitt ein De­
monstrant, dem von einer explodieren­
den Granate (aller Wahrscheinlichkeit 
nach Blendschockgranate; s. unten) zwei 
Finger tellweise abgerissen wurden. 

Die Arbeiten der Demo-Sanitäter wur­
den mal wieder von Polizei und BGS be­
hindert. U. a. wurde wie schon an 
Ostern Wasser beschlagnahmt, das drin­
gend zu Augenspülungen benötigt wird. 

Am Baugelände wurden ca. 60 Demon· 
stranten/innen festgenommen. Ihnen 
wurde u. a. Teilnahme an einer verbote­
nen Demonstration, Widerstand gegen 
die Staatsgewalt, Landfriedensbruch ... 
vorgeworfen. Zur Feststellung der Perso­
nalien und erkennungsdienstliehen Be­
handlung wurden sie nach Amberg und 
Nahburg gebracht. Einigen wurde die 
Benachrichtigung eines Anwalts bzw. 
(je5 Ermittlungsausschusses verweigert. 
Gegen vier Demonstranten wurde Haft· 
befehl beantragt. Zwei von ihnen sitzen 
eine Woche nach der Demo immer noch 
in Untersuchungshaft in Amberg und 
sollen in einem Schnellverfahren verur­
teilt werden. ln dem einen Fall nahm 
der Staatsanwalt beim Haftprüfungster­
min die Argumente der Verteidigung of­
fensichtlich gar nicht wahr und (sinnge· 
mäß) äußerte, wer am St.mstag am 
Baugelände war, der säße wohl zu 
Recht im Gefängnis. • 

Neue Willen im Einsatz:-

Explosivgranaten 
in Menschenmenge 

Wie schon an Pfingsten neuartige CS­
Gas·Trägerwaffen von der Polizei einge­
setzt wurden, wurde mit ziemlicher 
Watirscheinlichkeit auch bei der Demo 
am 7. 6. wieder eine spezielle Waffe, die 
btsher bei Demonstrationen in der BAD; 
außer an der Startbahn West, noch nicht 
zum Einsatz kam. Nach glaubwürdigen 
Zeugenaussagen wurde mindestens eine· 
sog. ~lendschockgranate mit einem pan­
zerfaustähnlichem Gerät vom umzäun­
ten Baugelände heraus unter die Demon· 
strantenmenge geschossen. Blendsc.hock· 
granaten bleiben nach dem Aufprall am 
Boden zunächst 4 bis 5 S~kunden liegen 
und explodieren dann mit einem lauten 
Knall und grellem Blitz, der die Umste­
henden lähmt. Der Einsatz dieser Waffe 
hatte für einen Demonstranten fürchtba· 



re Folgen. Als er sich, unwissend, um 
was es sic.h handelt, nach dem Geschoß 
bückt, um es aufzuheben, explodiert es 
in seiner Hand. Dabei werden ihm zwei 
Finger teilweise abgerissen. Mit dem 
Hubschrauber wurde er 'in ·eine Spezial­
klinik nach Großhadern bei München ge­
flogen . 

Blendschockgranaten gehören eigent· 
lieh zum Waffenarsenal der Sonderein· 
satzgruppe GSG 9 und wurden von die­
ser z. B. 1977 in Mogadischu 1:1ei der 
Stürmung des entführten Flugzeugs ein· 
gesetzt. Daß die GSG 9 am Samst ag am 
Baugelände im Einsatz war, bekräftigt 
die Hinweise auf die Anwendung dieser 
Waffe. 

Das Bayerische Innenministerium wies 
die Behauptung zurück, daß Blend· 
schockgranaten eingesetzt waren. Ge· 
nauso dementierte es nach Pfingsten den 
Einsatz neuer CS.Gas-Granaten, obwohl 
am Bauplatz gefundene Exemplare zum 
Beweis vorgelegt werden konnten. 

An der Startbahn West wurden Blend· 
schockgranaten zum ersten Mal bei De· 
monstrationen in der BRD eingesetzt. 
Auch dort wurde dies vo rher nicht ange­
kündigt und anschließend dementiert. 
Das Dementi mußte zurückgezogen wer· 
den, als von Demonstranten ein Beweis· 
stück vorgelegt werden konnte. 

Während am Samstag d ie Beteiligung 
der Einheimischen auffallend gering war 
(viele waren beim Umwelttag in Würz­
burg) , kamen am Sonntag wieder vjele 
Oberpfälzer zum traditionellen Sonn· 
tagsspaziergang an den Bauzaun. Insge­
samt waren es ca. 5- bis 6000 WAA· 
Gegner und Gegnerinnen. Polizei und 
BGS waren an d iesem Tag wieder vor· 
wiegend innerhalb des Bauzauns. Ledig­
lich zweimal stürmten je ein Trupp 

BGS/SEK zum Haupttor heraus, knüp· 
pelten und nahmen einige Leute fest. 
Das erste Mal geschah dies am frühen 
Nachmittag, als überhaupt erst wenige 
am Bauzaun waren und keinerlei Aktio­
nen stattgefunden hatten. Als dann 
gegen 15 Uhr einige Tausend am Bau· 
zaun standen und vereinzelt Steine und 
Äste über den Zaun flogen und einige 
versuchten, den Natodraht vom Zaun zu 
reißen, kamen d ie· Wasserwerfer zum 
Einsatz, denen schon nach kurzer Zeit 
CN- und CS·Gas beigemischt wurde. Die 
Konzentrationen waren so hoch, daß 
schon nach wenigen Minuten ein Auf­
enthalt in der Nähe vom Bauzaun ohne 
Gasmaske unmöglich war. Es gab auch 
am Sonntag wieder zahlreiche Verletzte, 
vor allem wegen dem CS-/CN-Gas. e 

Standgerichte und .was 

n1_1ch alles begehrt 

Das Nachspiel zur Demonstration fin· 
det in den Tagen danach wieder nach 
dem üblichen Muster statt: Forderung 
nach härterem Vorgehen, nach vergrö­
ßertem Polizeiapparat, verschärftem 
Demonstrationsrecht usw .• usw. Innen­
minister Hillermeier forderte in der Fern­
sehsendung .,Report" zum wiederholten 
Male neue Polizeiwaffen (Gummige· 
schosse) und eine härtere Bestrafung der 
festgenommenen Demonstranten/innen. 
Strauß hetzte, daß die gesetzlichen 
Grundlagen zum Schutz des Rechts· 
staats vor .,blutrünstigen Chaoten" noch 
unzureichend seien und nannte darauf· 
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hin die ,.halbherzige Regelung" des 
Landfriedensbruchs und des Vermum­
mungsverbots. Auch eine baldige Ver­
stärkung der Polizeistreitmacht ist ange· 
sagt. Der CSU-Arbeitskreis Polizei for· 
derte fünf zusätzliche Hundertschaften; 
im Plenum des Landtags verlangte die 
CSU-Fraktion den Ausbau der Polizei 
um mindestens zwei Hundertschaften 
als .,erste Maßnahme". Man/frau darf 
gespannt sein, wie sich d ie SPD diesmal 
bei einer Abstimmung verhält; sie hatte 
im März 1985 schon einmal der Aufstel­
lung von zwei neuen Hundertschaften 
der Bereitschaftspolizei zugestimmt, de· 
ren Bestimmung für die DurchsetzunQ 
der WAA eindeutig war. , 

Für den SPD-Vorsitzenden des Bundes· 
tagsinnenausschusses Wernitz ist der 
Umgang der Gerichte mit den .,Chao· 

das rechte Herz sonst 
ten" zu nachsichtig. Tagessätze von 20 
Mark sind seiner Meinung nach .,ein 
Hohn". Und der stellvertretende FDP· 
Vorsitzende Baum schließlich schlägt 
vor, daß künftig Staatsanwälte und 
Richter am Demonstrationsort bereit· 
stehen sollten, um Demonstranten/in· 
nen sofort aburteilen zu können . .,Ab· 
schreckend wirkt allein die Festnahme 
-und die rasche Verurteilung", meint 
Baum. 

Weil diese Reaktionen der Politiker an· 
deuten, daß immer mehr Mittel geschaf· 
fen werden sollen, um den WAA·Wider· 
stand und wohl auch alle anderen wei· 
tergehenden gesellschaftlichen Proteste 
niederzuschlagen, ist es dringend nötig, 
den Widerstand auch gegen diese Maß· 
nahmen zu richten. e 
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Demo am 7. Juni in Brokdorf 

Bereits im Vorfeld der Demon­
stration gegen das Atomkraftwerk Brok­
dorf wurde von staatlicher Seite, wie 
der Bundes-, der Landesregierung, der 
Polizei und des Verfassungsschutzes 
ganz massiv versucht, Menschen da­
von abzuhalten an den Demon­
strationen in Brokdorf und Wackers­
dorf teilzunehmen. 
Es wurden Gruselmärchen über angeb­
liche Vorbereitungen von "Autonom­
en" und "militanten Gruppen" für 
eine ,,Schlacht" um das AKW Brok­
dorf verbreitet. Die Auseinanderset­
zungen am Pfingstwochenende in 
Wackersdorf mußten herhalten um den 
nach Tschernobyl wachgerüttelten Teil 
der Bevölkerung einzuschüchtern und 
Angst vor einer Teilnahme an der 
Demonstration zu erzeugen. 

Trotz dieser Verleumdungskampagne 
des Widerstandes wollten sich über 
80.000 Menschen an der Demon­
stration beteiligen. Weniger als die 
Hälfte von ihnen kamen jedoch direkt 
vor das AKW·Gelände. Die Polizei 
errichtete auf den Anfahrtswegen weit­
räumig Sperren und wollte PKW's und 
Busse nach angeblichen "Waffen" unter­
suchen. Diese Schikane der Polizei 
führte dazu, daß praktisch für diesen 
Tag das Demonstrationsrecht außer 
Kraft gesetzt wurde. 
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Die ersten Sperren errichtete die Poli­
zei bereits in einer Entfernung von 30 -
40 Kilometer, so wurde die Autobahn 
vor ltzehoe total gesperrt, die vorher 
abgehende Ausfahrt war durch quer 
gestellte Sandkontainer blockiert. 
Vorne an der Sperre mußten alle PKW's 
und Busse die Autobahn verlassen und 
wurden auf einen angrenzenden Park­
platz geleitet wo z.T. pingelige Durch­
suchungen und wahllose Beschlagnahm­
ungen von Werkzeugen, Abschleppseil· 
en, Oel- und Benzinkanister, Wasser· 
brillen, Fahnen· u. Transparentstangen, 
Brotmessern usw. stattfanden. 
Als sich eine Menschenmenge an der 
Polizeisperre ansammelte und mit Hin· 
weis auf das Recht auf Demonstra­
tionsfreiheit und der genehmigten Oe· 
monstration eine ~fortige Weiterfahrt 
verlangte, wurde von Seiten der Poli· 
zei versucht einzelne aus der Menge 
herauszuholen wg. angeblichen Rädels· 
führerturn und eine Hundertschaft 
schwerbewaffneter Polizisten samt Was· 
serwerfer marschierte auf. Jn dieser 
Situation drohte die Polizei falls nicht 
sofort alle in ihre Fahrzeuge zurück· 
kehrten mit der Räumung der Straße. 

Aber nicht nur auf der Autobahn, 
sondern auch auf verschiedenen Land­
straßen e{richtete die Polizei Kontroll· 

Not stands 

stellen. Dies führte dazu, daß es zu 
riesigen Stauungen, oft mehrere Kilo· 
meter lang, auf sämtlichen Anfahrts· 
wegen zum AKW, und damit ver­
bunden zu erheblichen, stunden· 
langen Verzögerungen bei der An· 
kunft kam. Schleswig Holsteins Innen­
minister hatte die Anweisung gegeben :" 
Niemand kommt unkontrol/iert vor 
Ort" und "Die Spreu vom Weizen zu 
trennen". 
Über die Hälfte der anreisenden De­
monstranten erreichten auf diese Weise 
die Umgebung von Brokdorf erst gar 
nicht. Aber damit nicht genug. In ein· 
em Umkreis von 2 Kilometern um 
das AKW herum waren Sandkontain­
er aufgestellt mit einem schmalen 
Spalt als Durchlaßstelle. Hier führten 
Polizisten bis zum Mittag Personen· 
kontrollen durch. 

D~e Auseinandersetzung am AKW 

Das Gelände des AKW Srokdorf 
glich einer uneinnahmbaren Festung. 
Nato Stacheldraht, ein massiver Zaun, 
dahinter festinstallierte Wasserwerfer, 
davor ein schier unüberbrückbarer 
6 · 7 m breiter Wassergraben. ln der 
Festung eine riesige Ansammlung von 
Polizeiheeren. 
Im Laufe des späten Vormittags sam-



übung in Brokdorf 

mein sich Tausende von Demonstranten 
auf den Teerstraßen, die vor den Wasser­
gräben verlaufen, und auf dein Deich 
an der Elbseite. 
Ohne das es vorher zu Auseinander­
setzungen gekommen war provoziert 
nun plötzlich die Polizei, indem aus dem 
AKW-Gelände heraus ein Bauwagen auf 
die Straße gezogen wird, wo dieser in 
der Demonstrantenmenge steckenbleibt. 
Ohne erkennbaren äußeren Anlaß be­
giMt nun, um 11.30 Uhr die Polizei 
damit 4 Wasserwerfer und mehrere 
Hundertschaften einzusetzen um die 
Deichseite zu räumen. Als sich mehrere 
Leute vor die Wasserwerfer setzen, 
werden diese brutal weggespült, dem 
Wass« ist außerdem CN- u. CS-Gas 
beigemischt. (Siehe hierzu auch den 
Leserbrief eines Kriminalbeamten, 
der auch gegen das AKW-Brokdorf 

- demonstrierte hatte). 
Als Reaktion auf das Vorgehen der 
Polizei wurde aus der bis dahin 
"friedlichen" Menge heraus Steine 
geworfen und mit Zwillen geschos· 
sen. Nun entwickelte sich am gesam· 
ten Gelände des AKW das gleiche 
Bild. AiJs dem Gelände heraus wird 
durch den Einsatz von Wasserwerfern 
versucht die Leute vom weiteren 
Umkreis des Zaunes wegzubekom­
men. An mehreren Stellen werden die 
Wasserwerfer mit Steinen, Stahlkugeln, 
Brandsätzen und Leuchtraketen ange­
griffen. Ein Ansammlung von !J'Oßen 
Mannschaftstransporthubschraubern 

und Beobachtungshubschraubern knat­
tern die gesamte Zeit bedrohlich über 
der gesamten Oemonstrationsmenge. 
Oie Polizei verhindert durch ihr provo· 
katorisches Vorgehen einen einheitlich­
en, geschlossenen Ablauf der ab 13.00 
Uhr beginnenden Kundgebung. 
Zwischen 14.00 und 15.00 Uhr, einem 
ZeitpUnkt als sich mehrere Zehntausend 
Menschen um das AKW aufhalten und 
die Kundgebung noch im Gange ist, 
startet die Polizei ohne Vorwarnung und 
Ankündigung einen brutalen Oberfall 
auf die gesamte Oemonstrationsmenge. 

Während vorher bereits vereinzelt Trän· 
enga5!J'anaten eingesetzt wurden, geht 
nun ein regelrechter Geschosshagel 
von Tränengasgranaten nieder, vom 
Gelände her spritzen die Wasserwerfer 
das CS-Gas fast pur (es bröckelt regel· 
recht als Staub von den Regenjacken 
ab) und auf der Straße rücken die 4 
Wasserwerfer spritzend im Eiltempo vor. 
Dahinter eine ganze Polizeiarmada die, 
·die letzten Unwilligen aus dem Weg 
prügelt. Oie Menschen flüchten panick­
artig auf die angrenzenden Wiesen, 
wo auch schon Tränengasgranaten 
niedergehen, alles rennt wild davon, 
tränende Augen und . Übelkeit vom 
Tränengas, viele sehen die Gräben 
zu spät und fallen hinein, einige ver­
letzen sich an den Stacheldrahtzäunen. 
Lediglich der letzendlichen Disziplin 
der Demonstranten. und der gegen­
seitigen Hilfe ist es zu verdanken das 
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es hier nicht zu schlimmerer Panik kam. 
Vom Lautsprecherwagen aus wird nach 
diesem Oberfall der Polizei die Kund­
gebung abruppt abgebrochen und für 
beendet erklät. Es wird aufgefordert 
Ruhe zu bewahren und sich auf der 
Straße zurückzuziehen. 
Wenige Minuten später steht die erste 
Reihe weißbehelmter Polizisten am 
Rande des Kundgebungsplatzes und 
drängt die Leute auf die angrenzende 
Straße, es fliegen Ga5!J'anaten in die 
Kundgebungsrnenge. Hier nun das 
gleiche · Bild wie vorher schon auf der 
Wiese. Nach einiger Zeit bietet sich ein 
absurdes- Bild, nur noch die Unifor­
mierten und der Lautsprecherwagen 
stehen auf dem Kundgebungsplatz. 
Überall landen nun Mannschaftshub· 
schrauber auf den anliegenden Wies­
en und spucken Polizisten aus, Wftlche 
die Demonstranten Richtung Straße 
abdrängen. Dies macht auf viele 
Menschen einen total bedrohlichen 
Eindruck und nach den vorhergegan· 
genen Ereignissen rechnen einige wohl 
mit dem Schlimmsten und rennen ein· 
fach los. ·Abermals verletzen sich viele 
durch Sprünge über Gräben oder laufen 
in Stachelrahtzäune. Zudem gibt es eine 
Unzahl von Verletzten durch den 
vorhergegangen Gaseinsatz.. Oberall ilt 
der Ruf nach Sanitätern und Ärzten 
zu hören. Vom .AKW beginnt jetzt 
der stundenlange Rückmarsch, andere 
kommen gerade erst an, die Masse 
steckt noch in irgendwelchen Poli· 
zeisperren. Z.T. ziehen sich die Aus· 
einandersetzungen am Gelände noch 
einige Stunden hin. 
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Voller Scham! E• llltlr~ llroUorf-Dftnolloi .... lool _ 1 n Polizist berichtet 
1-'. 
Btokdorf ·12.JOUhr: ZudieotmZeit· 
punkl hatten lieh bereill vor der 
KundJ<buna Ta\lletlde YOtl Meo­
tchm um das Atomkrallwerk Brolt' 
dorf wnammdt, Zip-..dc .,.rm 
noch 1111 allen LandateiJen UDIU• 
wqs und wurden Oberall durch Poli­
zelspemnam Etrcichm da Kundp­
bunpona Fhindcn. 

Alle, die es bille,. aachaffi bauen, 
hlo"'" zu Flanam, ob alte und juJ>o 
,., politische und unpolititche. kircf>. 
liehe und FWCrkscllartliche. hattm 
nur das rir.e Zict ftlodlicb Ftm den 
atomaren Wahnsinn zu protatleftn! 

Duvnlcrauch ich, Kriminalbcam­
ICrinHambuta,wrhriratd,twtiKiD­
der. 
~ .Schutz der Demonstration" 

bqann um 12.30 Uhr damit. da6 Ul' 
pl6t%lloh Hundene von Polizisten mit 
W-rfern das AKW-Ocllnde 
dureil du Tor an der ~ic:hHiteverJle.. 
IIen. Unmittelbar dort lland loh mit 
mdlrercn F rwndco und BctuCaltollc­
Jetl und boobllchtcle das nun foJacn· 
de mit JI06tmöaJloher Objelttivitlt. 

Minuten spllef crai"J die polizeili­
che Aufforderuna an die Mmaebeo, 
die Straße um das AK W zu rtumm. 
Keiner wußte Vtarum, und kdiiCf 
wußte wohin. War man doch FNde 
ent aßFkommm. Millen in der Ver• 
wlnuna der demonscrlorendqt Mcn­
F kam a unmittelbar danuf zum 
ersten w_,....,.rcreinsatz, zuentoh­
.... kun darauf unccr Verwenduna 
YOn RciJpa. · 

Bis zu dieotm Zeitpunkt hatte a 
von aeiten der Demonstranlal aldlt 
.. ........,AIIIIIIllrdieMpofoaili­
che Maßnahme ..,.~~en. 

'JunF Mmachen (%um TcQ tehr 
lunF Mlckhen) lei2Im lieh vor die 
WUICf'WCrfcr, um deren linDioM 
Weitelfahn zu wrllindcrn. A111 wcni­
Fn Mctem traf sieder baneStrahldes 
W-ra. Sie wurden meterweit ~ 
odtlcudcrt, laFn im DTcck, tcil­
wrlctzl .. . 

Kleve: 

Jetzt Ctll J1oaen vtrrin%011 Steine 
""" zu Recht or1xlslen Demonstran­
tcnFtmdieJCPinzenonPoliuilahr· 

"'W~ hier Fschab. war eine un­
publloht Provokationdurdulie Po­
G1Jri, welchevon nun an den ,...mtm 
Ablaul' der Demonstration zu verant· 
wonmhatcel 

tc:h hotfo ins1lndie. daß mlleicht 
doch der eine oder andere objektive 
PretMvenrotcr diese VOIJinF beoi>­
Khtclhat. 

Die vereinzelt aeworfenen Stcir>e 
(keincswqa •on vermummten und 
soaenannten Chaoten) pbcn der Po­
li%eilllhrunJ nunmehr Jr1IRC$ Ucht zu 
muoivem und vollkommen unver· 
hlhnismllllFm Oaseinsatz. Tauaen· 
devonMenschenauf und hinterdem 
Deic:h wurden geaundheitlich phl· 
d{&t. da der starke Wind das Ou vick 
Metertrieb und es rurdicso Mmschen 
Oberhaupt keine MOt;licbkeit pb. 
lieh zu mlferncn. ltlbll wenn Ii< ae­
wollt blt1cnl 

Die Mmachm, die nun trotzdem 
noch zu dereiJentlichm Kundaebuna 
auf dem Plrkplatz vor dem Oellnde 
.... nJetl wollten, mußten unmittel­
ber an der laufend vcntlrkten Poli%Ci­
kelte vorbei, auch ich. . 

Ouruhneduu.dalldieMcnschcn 
lieh pl6tzllch vereinRk %Wischm Poli­
%Cieinheilen wiederfanden. Hlor ll· 
hen meine BcsJeitcr und ich aus nieh­
at er Nilhe, wieein tinulner Mann, der 
ein Schild mit der Aufachrirt .Kdne 
OeVtalt bei Demonstrationen" trua 
unddervolllcommcnpusivaVcrhal­
tcn Rial<, aus wcniJetl Meiern von 
einem wuc:htiaen. mit Rei7.psvcractz· 
tcn Wuacntrahl .Jftlell actroiTen 
wurde und metctweitlncincnOrabm 
IIICSChlcudcn wurde. 

• Ein KrclstopabJCOI'dnelcr aus 
dem Kren Steinbure vcnuchte hier· 
auf. dieses lobcnsJOillhrllohe Vcqe­
hen zu verhindern. Er wurdeebenfalls 
schwer aetrolrm. sein Mopphon Rr· 
brach! 

Mir F lan& a mil meinen Bqlci­
tem trotz trinender und brennender 
Auaen und trotz Brechreizes, die 
Nummer tpc%loll dieses Waucr.vcr· 
fen zu notieren. 

Oie nun foiFndm .Oueinsltzc 
triollen Tausende auf die benachbar· 
tm Wiesen, verfolat YOtldenOuwoJ. 
ken und den Ftlclt FWorfenm 0... 
JflNten. Hundcnc erbrachen aic:h 
und suchttn vtfll"'eifelt nach Waacr, 
um die brennenden Auaen tu kOhlen. 

Erneuter Brcchrei% Obcrltam mich 
bei der abcndlichm Dan telluna in 
den Mcditn,dic wohlebereinem Poli­
uiherloht plohkam. 

Lanae habe ich am Abend des ?. 
Juni 1986 dar1lbcr nachpcht, mei­
nen Beruf an den Naael tu hlnacn 
und mit meiner Familie tu Sozialhilf· 
ompf•naem mit ruhi .. m dcwiasen 
zu werden. 

Ich habe mich l<ttttndlloh mt· 
sehlosscn.cs nloht zu tun. Ich werdein 
die10m Beruf ,...it<rarbtiten. weil ich 
der Mcinuna bin, daß n wichtiaer ist, 
die weitere Enlwickluna in dieser ID­
stitution zu beobachten. 

Ich wclll, daß ich innerhalb dieser 
Behörde riicht pnz allein otche und 
bitt< alle Ihnlieh Denkenden um U..­
teratDtzuns. 

.S.11 nein!" ""'"" ihr es mit turom 
Ocwltoen nicht mehr vertinbaren 
kllnnll 

. ' 

Horrr Mlddt/401/ 
Klbit~PV~ 

Kl'illtiMibttultl~ 

..,.. . , ....... 

Konvoi errichtet. Kurz vorher konnten 
andere Wagenkollonnen diese Stelle 
noch ungehindert passieren. An· 
scheinend waren hier jetzt ca. 45 
Polizisten hingestellt worden. 
Vorher war geplant worden -bei einer 
Sperre· vor den Wagen eine Kette zu 
bilden, und so <iie eigene Kraft do· 
kumentierend· die Zusage zur freien 
Durchfahrt zu ertrotzen. Vor der 
Demonstration hatte es die Absprache 
gegeben sich nicht von der Polizei 
durchsuchen zu lassen. 
Kaum hatte zwischen Polizei und 
Leuten an der Spitze des Zuges ein 
Scharmützel begonnen, mischte die 
Einsatzleitung die K•ten neu. 
Die meisten Brokdorf.Oemonstranten 
bekamen davon gar nichts mit, es war 
nicht bekannt ob nur Routinemäßig 
gestoppt wurde oder ob es vorne zu 
Auseinandersetzungen kam. Blitz.:hnell 
traten nun vorher nicht sichtbare und 
in den umliegenden Gehöften ver­
steckte Polizeieinheiten auf den Plan. 
Aus der Luft setzten Mannschafts· 
hubschrauber das SEK (Sondereinsatz· 
kommando), ganz in grau gekleidet 
mit ABC · Schutzmasken, mit Peper· 
fock u. Chemieal-Mace ausgerüstet 
und Polizeihundertschaften aus ver· 
schiadenen Bundesländern ab. 

Die Hamburger Kolonne kam 
nicht durch! 

Nun begann ein bis dahin wohl einzig­
artig• Einsatz d• Polizeikräf11e der 
kMtm noch an Bftltalität und Be11i· 
alität zu überbieten ist. Die Polizei· 
horden stürmtlln die Spitze des Kon· 
vois entlang und drotehen und knüp­
pelten wild auf alle Demo..vantan und 
a.Jf Fahrzeuge ein. Vweinzelt kam es 
noch zu Steinwürfen und Venuch von 
Gegenwehr, die aber Machtlos blieb. 
Viele rannten weg so ~ehnell sie 
konnten, andwe setz11m sich ln ihre 
PKW's und verriegelten die Türen, es 
wurden Seitllnscheiben eingeschlagen 
und die Leu18 von 3 • 4 PoliziS18n aus 
den Au101 gezerrt und auf brutaiS18 
Weise zusamn.ngeschllgen. Wie schon 
10 oft Mtf anderen Demons1ra1ionen 
wurde die Polizisten vor dem Ein-"Pol• . h t . d. V d I "satz angeheitzt. Hier hieß es:" Ein IZel aus e Wie le an a en Kollege von uns ist fast verbrannt, die 

Der Hambwger Konvoi bestahend 
aa 80 Buaen und mehreren Hundert 
PKW's mit 10.000 • 12.000 Atom· 
km1glgner/lnnen kam nicht zum AKW· 
Gelinde durch. ln da' Ortschaft Klew, 
ca. 20 Kilometer von Brok· 
dorf entfemt wurde der gesam18 Kon· 
voi in ein• Polizeihinterhalt gelockt 
und auf brutaiS18 Weise überfallen und 
10mlt an der Weiterfalw't gehindert. 

Begonnen hatte die Abfahrt in 
Hamburg zwar erst um 8.00 Uhr, also 
3 Std. später wie ursprünglich geplant, 
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aber eigentlich herrschte Optimismus 
vor Brokdorf zu erreichen. Auf!J"LI'ld 
der Länge (8 km) des Konvois und 
einiger Organisationspannen ging es nur 
langsam voran ood auf der Anfahrt 
kam es zu mehreren Stopps. 
Auch als kurz nach 12.00 Uhr auf der 
Landstr. zwischen den winzigen 
Dörfem Kleve und Huje gestoppt 
werden mußte hielten viele dies für 
einen Routinestopp. 
An einer Kreuzung in Kleve hatte die 
Polizei eine Sperre für den Hamburger 

Chaoten haben eine Maschinen· 
pi'stole mit Munition geklaut." 
Die Polizeihorden lel11818n ,,aute Ar· . 
beit''. Die Bilanz des ,,Obaillls" ist 
enchreckend: Die Straße in Kleve 
!lieh einem Autotetwottplatz. Auf über 
einem Kitome18r länge wurden bei ca. 
100 PKW's die Scheiben eingeschlagen, 
Reifen zantochen, Koffeniun. auf. 
gebrochen, Motoniid• in den Graben 
gestoßen, Falvzeuge fahruntüchtig ge· 
macht aaw" Auf einem Auswertungs­
treffen wurde von einem Sachschaden 
von iäer 50.000 DM gelprochen. F.,.. 



hat es über 100 Verletzte, darunter 
einige Schwerverletzte gegeben, 41 
Vermißte und mehrere Dutzend wur· 
den verhaftet. Die meisten Mentchen 
• so ein Stecher des Sani-Ausschusses· 
zeigen Verletzungen auf den abgewand· 
ten Teilen des Körpen, sind also in 
der Flucht· und Verteidigungsbewegung 
getroffen worden. Brandverletzungen 
wurden vor allem durch eine neue CS· 
Waffe vwursacht, die wohl zum enten· 
mal eingesetzt wurde. Ein Hartgummi· 
Geschoß, d• mit einer Mehrzweck· 
waffe abgeschossen wird und eine 
Reichweite von 120 Metern hat (siehe 
auch Kasten "Neues Geschoß). 
An der Spitze des Zuges brannten zu· 
dem 3 PKW's und 1 Berliner Bus voll· 
ständig aus. -----= 
Vor den Hamburger Bussen kam der 
Polizeivormarsch zum Stillstand. Die 
folgenden Stunden durchsuchte die 
Polizei teilweise den Konvoi. 
Verhandlungen mit der Polizei über die 
Weiterfahrt des Konvois waren nicht 
möglich. Entweder war der verant· 
wortliehe Einsatzleiter nicht zu sprech· 
en, oder schlicht nicht zuständig. Gegen 
17.00 Uhr wurde das ,,Angebot" 
gemacht, den Konvoi durch ein Spa· 
lier und Durchsuchung mittels ,.in 
Augenschein·Nahme" fahren zu lassen. 
Niemand wollte dies zulassen. Als die 
Straße Richtung Harnburg wieder frei· 

gelassen wurde, blieb nur noch die 
Möglichkeit des Rückzuges. 
Für den Hamburger Zug war so ein 

Hecnt zu einer Farce geworden, wo 
Polizeigewalt allemal mehr zählt als 
das Recht auf Demonstrationsfreiheit. 

Hamburger Senat demonstriert den Atomstaat 
,,Mitten in Harnburg ging die 

Schlacht weiter" (Morgenpost). "Brok· 
dorf · Chaoten stürmten Hamburg" 
(Bild). ,,Schwere Krawalle in Harn­
burg." (Abendblatt) 

Wovon der Presselärm ablenken soll: 
ln Harnburg hat die Polizei am Sonntag, 
dem 8. Juni eine Notstandsihung ver­
anstaltet, die kaum eine Parallele in 
der bisherigen Geschichte der BRD 
hat. Ober 600 Anti·AKW·Demon­
stranten wurden auf dem Heiligen· 
geistfeld auf engster Fläche von Poli­
zei-Einheiten eingeschlossen und in die­
•r Form bis zu 14 Std. festgehalten 
um anschließend auf Polizeiwachen ab­
transportiert zu · werden. Insgesamt 
wurden 838 Personen festgehalten. 

Gegen die Polizeiübergriffe in Kleve 
und vor dem AKW·Brokdorf am Vor­
tage sollte in Harnburg eine spontan 
organisierte Demonstration stattfinden. 
Aber so weit kam es erst gar nicht. 
Als sich ca. 500 Personen auf dem 
Heiligengeistfeld versammelt haben 
werden diese von verschiedenen Zu· 
fahrtsstraßen kommenden behelmten 
knüppelschwingenden Polizeimann­
schaften ~usammengetrieben, umzingelt 
und auf engsten Raum eingeschlos-
~- Ohne eine einzige Aufforderung, 

die Versammlung aufzulösen, wurde der 
Kessel geschlossen, den Festgesetzten 
wurde trotz Nachfrage nicht begründet, 
weshalb sie festgehalten wurden. 

Laut Innensenator Lange waren 
die Eingeschl9ssensn "Gewalttäter", 
polizeibekannte Sympathisanten der 
RAF", "Leute aus der Hafenstraße und 
sogenannte Autonome", 
In Wirk I ichkeit handelte es .sich um 
einen völlig wahllos herausgegriffenen 
Querschnitt durch die politische Land­
schaft, überwiegend aus dem .,ge-
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mäß~en" Spektrum · nichts anderes 
als ein kleines Abbild der Brokdorf 
Faher/innen vom Vortag. Die nach· 
geschobene Begründung, von den Ein­
geschlossenen seien Gewalttaten aus­
gegangen, ist eindeutig unwahr. Es 
hat am Sammelplatz der Demonstra· 
tion aber auch rein gar nichts, 
gegen das sich Gewalt hätte richten 
können. 
Die Enge des Einkreisungsrings zwang 
die Demonstranten, stundenlang dicht· 
gedrängt zu stehen. Erst ab etwa 
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17.00 Uhr war es wenigstens erlaubt, 
eine Toilette aufzusuchen - nec:h Durch­
suchoog und unter Bewec:hung, also 
euch dementsprechend entwürdigend 
und schleppend. Verpflegung durch 
die Polizei gab es während der gesamten 
Zeit nicht. Am Abend wurde Im­
merhin unter dümmlichen Polizei· 
Sprüchen (,,WIIfUm MbtJn die 1/ch denn 
lhtW VllfiJfltlgung nicht mltplbrrlchtl" ) 
du Hineinbringen von Essen und 
Getrinken zugelassen. Dies auch erst 
nach legen Verhandlungen, unter lk­
tlver Mitwirkung eines GAL-Abge­
ordnetan. 
Zumindest bis 23.00 Uhr weiger18 
sich die Polizei, zu den noch Einge­
schiQstenen wärmere Kleidungsstücke 
und Decken durchzulassen. Begrün­
dung: " die "Gewalttlter' könntlln 
dMnlt ihr AU6Uhtln vtrindem"/) 
Alle eingeschlossenen wurden nach und 
nach ln den späten Abendi1Unden in 
Mannschlftlwagen und Gefangenen· 
transportern ges18ckt und auf Polizei­
wachen und Tumhellctn verteilt. Jede 
Person mußte s1c:h einer intensiven 
Leibesvlsitltlon unterziehen, z.T. 
wurden bereits vor Ort •kennungs­
dienntiche MeBnlmnen (Fotos usw.) 
durc:hgefülvt. 
Insgesamt waren bei dieser Notstands­
übung 1.855 Polizisten im Einsatz, 
Außerhalb der Eingeschlossenen kam 
es den ganzen Tag zu Solidaritäts­
bekundungen und Protes18n. Nach­
dem die Poll~i mehrere Male Knüppel· 
einsitze gegen andere Demonstranten 
startete, Eskalierte die gesam18 Situ· 
atlon noch weiter. Es wurden Barri· 
kaden im Stldtvier181 errlch18t und 
in Brand ges18ckt. ln der Umgebung 
kam es zu regelrech18n StraBenschlec:h· 
ten während des gesamten Abends. 
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Bewertung der Ereigniae durch 

den Ermittlungsa~sschuß der 

BUU Harnburg 

..• 1.200 Polizi111m waren nec:h Presse­
berichten allein im Bereich des Kes· 
sels FeldstraBe/Heiligengestfeld einge­
setzt. 10 Polizisten sollen verletzt sein. 
Der Polizeibericht meldet insgesamt 
B3B lngewahrsamnahmen und 22 Fest· 
nahmen, allerdings nur 15 elngeleite18 
Ermittlungsverfahren. Devon sieben 
lediglich wegen Verstoß gegen das 
Versammlungsgesetz. Eine magere 
Ausbeutel Bemerkenswert Ist auch, 
daß der Polizeibericht unter den ,.zahl­
telchtll1 gefährlichen Gti(Jenlt8nden und 
Waffen", die im Kessel auf dem Hei­
ligengeistfeld ,.6/chefr/tlltell~ wurden, 
ganze 11 Helme nennt. Bel mehr als 
500 e\ngeschlossenen ,,milit11nt11n Ge­
walttitem" Ahnlieh verhält es sich 
mit a'lderen ,,gefihrllchen K4tfflm", 
die von der Polizei vorgeführt wurden. 
Beispi!tlsweise 12 Tränengassprühflasch­
en, alle gefunden bei Frauen, die sie als 
Selbstschutz gegen Männergewalt mit 
sich führen. 

Einige JQ!Jrnalisten, die sich vermut· 
lieh selbst für liberal halten, beklagen 
nun, daß das Vorgehen der Pol izei 
am Bunker ,,unverhiltnismi/Iig~ gewes­
en sei, da die Trennnung von fried ­
lichen Demonstranten und ,,krimml­
nellen Gewalttiitem" nicht sauber genug 
gelungen sei. Indirekte Schlußfolgerung: 
mit den "Gewalttiitem" hätte die Poil· 
zei ruhig so menschenverachtend um· 
springen dürfen, nur " Umchuldige" 
hätte es nicht treffen dürfen. Oie Krl· 
tlk dieser Leute geht aber völlig 
daneben, wenn sie der Einsatzleitung 
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der Polizei W'ld der politischen Führ· 
ung Hamburgs einen taktischen Fehl­
er unterstellt. Daß völlig wahllos ein 
beliebiger Oerachnitt von Demons­
tranten elngek-lt und stunden· 
lang IChikani.-t wurde, entlpnleh pollt­
ilct.r Absicht. Dahinter 118ht offen· 
bar folgende Einschätzung des Senats 
und der Pollzeiführung: 
Die Tschemobyi-Oemonltntion in 
Harnburg vor wenigen Wochen habe 
gezeigt, daB aach bei großen Teilen 
der friedlich agierenden DemoiiStranten 
eine erhebliche Akzeptanz geganiib.­
den ,militanten Gewalttättlm" vor· 
lwlden Iei. Daher wird dem llit Jehnn 
als non-piUHitra eilw inUilligtm.n Poli­
zeitlktlt gapriaunen V..,ch, die " Ge­
mäßigten" von den "R«<ik•len" zu 
........ derzeit keine große a.­
tingeriumt. Schlußvolgerung: durch 
unt•nchiecbl~ 0~ auf alle 
Teile des del101111ri .. nden Spektruma 
1011 YOr' allem bei den " Fri«<lichen" 
Plnik erzqt werden, um • ent· 
weder von künftigan Demonstrationen 

femzuhahen od• sie wled• auf Dii­
WizMnlnglkurs gegenüber tJen.),f/11-
tllnten" zu zwlngan. ln ~ Zu· 
sammenhang vwdient die Tatliehe 
Erwihnung. daß bereits im Ei~Utz· 
befehl der Polizei für d._, T~g 
angeordnet .., , die Demol~tbaatlln auf 
dem Heiligengeiltfeld tina.chlieBen. 



Leterbrief einiger Polizisten, die in der Nacht zum Sonntag 
an der FeldstraBe Im Einsatz waren 

Aa .. tu ............... 
Ich bin Poltz.II)Mmler der~~~~­
butg« ~und ww mlt.,.. 
ren Kolteoen bei der Demo ln der 
Feldttra8e llno-tzt. 

Ich lieht • fOf meine Pflldlt • 
*"-"' 1ct1 • venr.w .. ,. 
Redltlllutel f(if midi ...,.. 
~ubw\'ndig IMin 1011· zumindest 
- meiner Sicht aul die lkanda-
16een. an ~lltlrTegrnle .nnnern­
den Sanen d'- TIQIII hinw­
wet.n. 

Um 17.45 Uhrwurde Im a..ic:h 
- IJ.8ahnh0f• Feldatraae 
dun:h tnUIIwn Sehlagetoc~Jtln­
utz die Menlc:l'lenrnenge ZU~k· 
gac1r1ngt. oOwolll andent Kot• 
o-n und Ich zum Tell mit Oemon­
llntnten llnnvolle DiakUliionen 
IOhrtan. 

Ich betone: Elne ProYokal\on 
hat ealtana der Oemonatranten 
niefit VOigeiegen, eine Warnung 
IOr den Sc:hlagstockllnNtz .,. 

folgt. 111cH. Dia Kollegen eehl~ 
0W1 L T. ganz mualv aul die 0.. 
mone1ranten ein, oOwolll ale ·~ 
lolut friedlich waren und auch 
durch .mtacn.. Zurüc:lcdrtngen 
wriickgewlchen wlren. 

ln der PollmiM:hule Allfardorf 
WUrden lliale Demo-Teilnehmer 
ln die Turnhalle gebracht, ln ein 
aua TumbAnken gebildetel 
Redii8Ck gepl-ht und zu­
nichat ohne Gelrinke und e..n 
dort be'-n. oOwolll einige 
IIdion ce. 11 Stunden nichts zu 
alch genommen hanen. Auf die 
BAnke durfte ai<:h niemand .... 
zen, de det eine .Gefahr für die 
Oftentliehe Sicherhalt und Ord­
nung" dergealellt hAtte. 

Aue dleter ""'*"-ntwürdl· 
gw~den Situation heraus müaen 

Wlrec:IIIIMII-tar~-. 
., eiertel Dinge .... und. ecMtM•••· ... "-ddl .... 
IWt. 
~Furcht 110r ~IIen blt· 
Iien wir um Vemindnlt.ddunee­
"'Iumen ungenannt bleiben. 

Wir kOnnen nur ugen, d'­
Wochenende und die Aktionen 
der Pollai waren du SehHmm­
llt, dU wlrlt bei der PoiiDI.n.bt 
hanen. Wir holten. de8 tlch ent· 
tprtChender Wideretend auc:h ln 
der BHmtenechtft regt, demlt 
Herr Lange wtl8, da8 er nicht al­
letmit una mM:htn kann. Anton­
lllen wluen wir nicht, wie weit • 
bla zu einen zweiten Chllalat. 
Einige enon}'IM urtd ltu~tiem 
PoHzelbNmten der HembiNfl'r 

Polizei 

einige meiner Kollegen und Ich Der tu alnd Funleiion I.W'Id Namen 
t..tatellen: der L8Mft)riet1Chrelber bekannt 

Polizeibupps sUinnten auf uns zu 
p~~ 
Frtedeneldrdlt ln Altonll woü­
te nech llroluioft auch eut dem ··-rn..= frtedllc:tl P" .... ~~ 

-nn. Er bericMIIt: 
.,:Ich habe auf dem Heiligen­

gei.rtfdd erlebt, wie du 'De­
IIIOOStratioasn:cht abgebaut 
wurde. Gegen 12 Uhr stürmten 
PoUzeitnapps a\&l u... zu, ohne 

da8 wir inrend etwu gm~acht 
bitten. Wir wurden elngekes­
aelt. leb aelbst unpfl.hf acht 
Stunden lang. Ea gab nichta zu 
essen, nichta zu trinken und 
onrh tc .. ;n., Tnilettm: . Macht 

es doch da. wo ihr steht" , wur­
de uns zuftnlf.m. 

Wer siCh bewegte oder sich 
setun ."..oute. wUrde sclUka­
niert. 

Um 20.15 Uhr wurde ich 
' rausgeb.olt und zu einem ~oli­
ulwagen gebracht. Ein Ta­
schenmesser und der Regen­
schirm wurden mir abgelom­
men. Andere mußten sogar die 
Schuhe a\&ßiehen und Wurden 
mit Polaroid-Kameras foto­
grafiert. Di.nn schaffte man 
uns nach Alst.erdorf. 

Elnlse Hamburger Polm­
sun re1chten dort heimlich et­
wu zu essen. manche waren 

total entsetzt Ober den Einsatz 
- aber das waren Ausnahmen. 

Ich wurde vollltiDd.ic pfilzt 
und in die Sport.ba.Ue gebracht. 
Dort mußten wir auf dem Bo­
den siiUD - Matzatzen lramm 
ent spiter. ~ 23 Uhr er­
hielten wir-ollizidl du erste 
Knäckebrot mit ein billchm 
Wurst und Manndade. 

Um 2.30 Uhr du.rft4n die •~ 
stm drei •eben, nacll20 Minu­
ten die nachstm drei, immer 
grüppche.nweile. Ich wurde 
um 4 Uhr entluam, bekam 
meine Sachen im Plutikbeutd 
ausgehändigt. • 
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Neues Geschoß 
Hlllllbui'J (Iu) -Jr.Broltdorf 
kam ein bisher unbekanllles 
Reizgas-Geschoß zum Ein· 
satt. Es besteht aus einem Me· 
tallkernmitCN-oderCS-Gas· 
Füllungund ist miteinerelasti· 
sehen GummihOlle überzogen. 
Abgereuert wird die Gaspa· 
trone au.~ einer umgerllsteten 
Signal-Pistole. Nach kurzer 
Flugzeit zllndet ein eingebau· 
ter Treibsatz, das 400 Gramm 
schwere Geschoß wird weiter 
beschleunigt und rast unkon· 
trollicrbar trudelnd zwischen 
Demonstranten umher. Beim 
Aufprall auf den Boden platzt 
die Spitze auf, und da.~ Reizgas 
strömt aus. Auch nach mehr· 
maligem Nachfragen wollte 
die Einsatzleitung der Polizei 
in ltzehoe nie eine derartige 
Waffegesehenoder von ihrge· 
hört haben. Nach Augenzeu· 
genberichten feuerte die Poli­
zei mindestens hundert dieser 
Raketen ab. Der taz liegen Fo­
tos·von den Geschossen vor. 
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Randale gegen"Bußenterror" 
Btrlln (taz) - lnfolge schwerer 
Übergriffe von seiten der Polzei 
kam es in der Nacht von Montag zu 
DienstaginKreuzbergzuStraßen­
schlachten. Eine am Montagmit· 
tag angemeldete Demonstration­
.die. sich gegen den . Bullent.er­
ror• in Harnburg und Brokdorf 
richten sollte, war zu Beginn des 
Aufzuges kurzfristig mit der Be­
gründung verboten worden, daß 
eine .lußerste Gewaltbereits· 
chan• bestehe; Ein unfriedlkher 
Verlauf sei nach den Ausschrei· 
tungen in Harnburg und den 
Brandanschligen, Sachbeschidi· 
gungenund Widerstandshandlun· 
gen zu erwarten. 

Die rund SOO Versammelten 
hallen du Demoverbot befolgt, 
indem sie friedlich auseinander­
gingen. Zu einer Eskalation kam 
es dannStunden später, alsdie Po-

lizei den Mehringhof. eiri Kultur­
und Projektzentrum, stOrmte und 
40 Leute willkOrlieh vorliufig 
festnahm. Eine kleine Menschen­
ansall)mlung auf der Straße vor 
dem Zentrum war zuvor mit Tri· 
nengas beschossen worden. Nach 
dem PolizeiObergriff kam es zu 
Stra6enscharm0izeln. ·Im Laufe 
der Nacht entOammten mehre·re 
Bauwagen, neun Polizeifahr­
zeuae wurden demoliert, ein 
Fahrzeua erlitt Totalschaden. 
Von 19Personen.dieimZugedie· 
ser Auseina1_1dersetzunae.n festge­
nommen wurden. befinden sich 
noch zwei in Haft. Sie sollen dem 
Vernehmunasrichter vorgeführt 
werden .• Es wäre nichts abgegan· 
gen, wenn die Poillei nicht diese 
Gangart eingeschlagen bille", iSI 
das Fazit eines Mebringhof· Mit· 
glieds. 

50.000 gegen Polizeiterror + Massenverhaftung 
Aus Anlaß der Polizeiüber~iffe auf 

die Demonstration gegen das AKW­
Brokdorf am 7. Juni und aus Protest 
gegen die Massenverhaftung am darauf~ 
folgenden Tag rief ein breites Bündnis, 
kurzfristig für Donnerstag, den 12. Juni 
zu einer Demonstration in der Ham­
burger Innenstadt auf. 

Dann geschah etwas schier unglaub­
liches, womit wohl niemand im ernst 
gerechnet hatte. Es versammelten sich 
an die 50.000 (111) Menschen zu wohl 
der gewaltigsten Anti-AKW-Demo 
(sofortige Stillegung aller Atoman­
lagen weltweit), die Harnburg bisher 
erlebt hat. 
Angeführt YOn 150 Taxen, beteilig­
ten sich Menschen aller politischer 
Schattierungen. Von 'Konfirmanten 
gegen Atomkraft', 'Graue Panther', 
'Punks', 'Robin Wood', Gewerkschaf· 
ten, Autonome, Kirchenleute, Friedens­
leute, Anti·AKW-Gruppen u. sogar das 
DKP-Spektrum (I?) usw .• 
Zu Ausschreitungen seitens der 2.000 
anwesenden uniformierten Gewalttäter 
kam es diesmal angesichts der unfber-
schaubaren Menschenmenge nicht, 
die Demoteilnehmerlinnen wurden 
nicht zum ein~eifen gezwungen. 
Von der Demonstration wurden viele 
phantasievolle Aktionen gestartet. So 
stürmte eine vermummte Gruppe, be­
waffnet mit Wasserpistolen und Gummi­
säbeln, auf Polizeieinheiten zu und 
rief:,)>sckt sie und zerhackt sie". 
Danach spritzten sie aus ihren Waffen 
und verschwanden wieder in der Menge. 
Andere Gruppen riefen im Angesicht 
der Polizei "wir wollen Blut sehen." 

Für Harnburg ist hier etwas gelungen, 
was auch ü andere Orte wiilliChenswert 
ist. Im Angesicht der milit.Wisch vor· 
getragenen Notstandsübungen der Poli· 
zei fanden alle möglichen Gruppierung­
en unterschiedlicher politischer Ein· . 
färbung und Ausrichtung zusammen, 
um sich gemeinsam gegen Atom- und 
Polizeistaat zu wehren, ohne ein ~o8es 
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Diltanzienmpgeheut anzustimmen. 
Hier passierte genau das, was die Herr· 
sehenden durch ihre, z.T. bis dahin 
an Härte nicht gekannten Polizeiein­
säta, verhindem wollten. 
WeM dias iherall gelingen wfrde, 
wäre die ,,neue" Taktik der Polizei 
des ,,harten Durchgreifens" in frage 
gestellt. 



Aufschwung der Anti-lKW-Bewegung -
Probleme und Perspektiven 

Nach der atomaren Katastrophe von 
Tschernobyl war zunächst ein irratio· 
nales Hoffen und Klammern daran, daß 
die radioaktive Wolke durch die "richti· 
ge" Windrichtung davon abgehalten 
wird, die Grenze der BRD zu überschrei· 
ten .... Verschon mein Haus,.zünd andre 
an ... Selbst alte Anti·AKW·Aktivisten 
waren nicht ganz frei von solchen unre­
flektierten Gefühlen. 

Als dann klar war, daß die radioaktive 
Wolke auch über uns, über unseren le­
bensraum, hinwegzieht, war zunächst 
die totale Lähmung angesagt - auch, 
oder erst recht, bei den langjährigen 
AKW·Gegnern, denen die Konsequenzen 
bewußter waren - war es doch eine Si· 
tuation, vor der die ANTI·AKW·Bewe­
gung seit nunmehr über zehn Jahren im· 
mer wieder gewarnt hatte. ·Jetzt, da sie 
eingetreten war, war es unfaßbar. 

Erst nach mehreren Tagen begannen 
die ersten Demonstrationen. Dann aber 
waren sie nirgends mehr aufzuhalten -
die Beschwichtigungspolitik der Bundes· 
und Landesregierungen tat ihr übriges, 
den Menschen ihr Vertrauen zu entzie­
hen. Den meisten wurde damit klar, daß 
hier in der BRD mit einem AKW·Unfall 
kein Deut anders umgegangen wird, als 
diei in der Sowjetunion der Fall ist. 

Innerhalb weniger Wochen gingen 
allein iri der BRD mehrere Hunderttau· 
send Menschen auf die Straße. So einen 
Massenprotest in dieser Breite und die­
ser Beteiligung hat die BRD seit ihrem 
Bestehen noch .nicht gekannt. 

Oie Forderung ist klar und eindeutig: 
,,Sofortige Abschaltung aller Atomanla· 
gen". Oberall gründeten und gründen 
sich noch immer neue Initiativen. Ganz 
besonders ist ein Teil der Bevölkerung 
aktiv, der sonst bei politischen Aktivitä· 
ten eher unterrepräsentiert ist : Die 
Eltern mit ihren Kindern. Viele Demon· 
strationen und Initiativen-Gründungen 
wurden von ihnen initiiert, viele Aktio· 
nen von ihnen durchgeführt. 

Bei den Demonstrationen ist eine gro­
ße Entschlossenheit ·zum Ausdruck ge­
kommen, die sofortige Abschaltung aller 
Atomanlagen durchzusetzen. 

Viele Menschen d ieser in diesem Um· 
fang neuen Anti·AKW·Bewegung wissen 
allerdings nur wenig oder gar nichts, was 
in 'der Vergangenheit schon alles an Pro­
test und Widerstand gegen das Atompro· 
gramm stattgefunden hat. Dies ist je· 
doch notwendig, um sich darüber klar 
zu werden, wie weitgehend jetzt die Ak· 
tionen, der Widerstand sich gestalten 
müssen, um die Politiker in die Knie zu 
zwingen - es muß noch weit über dem 
liegen, was in der Vergangenheit schon 
alles gelaufen ist - und das war nicht ge­
rade wenig. 

Deswegen hier in kurzen Stichworten 
ein kleiner Ausschnitt aus der Geschich· 
te der Anti·AKW·Bewegung: 

Geschichte der Anti·AKW.Bewegung 
Februar 1975; 20 000 Menschen besetzen den Bauplatz des geplanten AKW in Wyhl. 
Februar 1977: Nach zwei Bauplatzbesetzungen 50 000 Menschen gegen das AKW 

Brokdorf. 
März 1977: 20 000 versuchen, den Bauplatz des geplanten AKW Grohnde zu besetzen. 

Oie Platzbesetzungen in dieser Zeit wurd~n militant durchgeführt mit Seilen und Bolzen­
schneidern gegen den Bauzaun- brutales Vorgehen seitens der Polizei. 

20 000 auf dem Bauplatz des geplanten " Entsorgungszentrums" in Gor leben. 
Juli 19n: 80 000 internationale Demonstranten gegen Schnellen Brüter in Malville, 

Frankreich. Durch Offensivgranaten der .Polizei wird ein Demonstrant getötet, mehrere 
verstümmelt. 

September 1977: 70 000 gegen den Schnellen Brüter in Kalkar. Größter Polizeieinsatz 
mit 12 000 Polizisten- massenhaft wurden bundesweit die anreisenden Demonstranten 
bis zu acht Stunden einfach festgesetzt. Diese Polizei-Atornstaatserfarungen führten zu 
einem großen Rückschlag der Bewegung - zuvor waren große Illusionen, wie schnell das 
Atomprogramm zu stoppen ist. 

März 1979: Gorleben·Hearing mit internationaler Beteiligung. 
120 000 demonstrierten in Hannover gegen das " Entsorgungszentrum" Gorleben. 
Mai 1979: Ministerpräsident Albrecht: "Oie WAA ist politisch nicht durchsetzbar." 
Mai 1980: Einmonatige Platzbesetzung des Bohrlochs 1004 in Gorleben. Viele Tau-

send Menschen aus der gesamten BRD beteiligen sich an der " Freien Republik Wend· 
land". 

Juni 1980: Räumung von 1004. Bisher nicht dagewesene massenhafte Aktionen in 
sämtlichen Städten der gesamten BRD als Protest gegen die Räumung. 

Oktober 1980: 150 000 Menschen demonstrieren in Bonn: "Weg mit dem Atompro­
gramm". 

1981/82: Zehntausende demonstrieren an den fünf benannten WAA·Standorten: in 
Diemelstadt·Wethen, Frankenberg, Schwandorf/Regensburg, Merenberg, Cochein. 

Februer 1981: 100 000 in Brokdorf trotz Demonstrationsverbots. 
März 1982: Gericht sagt "ja" zu AKW Wyhl- 100 000 in Freiburg sagen " nein". 
April 1982: 10 000 "tanzen in Gorleben auf dem Vulkan"- erste militante Auseinan­

dersetzungen. Das AKW Wyhl ist bis heute nicht gebaut. Oie Menschen dort im Kaiser· 
stuhl drohen, das land dann unregierbar zu machen. - Engste Zusammenarbeit mit den 
Elsässern über die deutsch-französische Grenze hinweg. 

Oktober 1982: 30 000 gegen Schnellen Brüter in Kalkar. 
Februer1985: 40 000 gegen WAA·Standortentscheidung in Schwandorf. 
Oktober 1985: 50 000 in München gegen WAA und AKWs. 
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Die Situation der Anti-AKW-Bewegung nach Tschernobyl 
Oie Anti·AKW·Bewegung der 70er 

Jahre hatte sich bundesweit eine gute 
arbeitsfähige Struktur aufgebaut. Zahl· 
reiche Aktivistinnen und Aktivisten w• 
ren auch zuvor schon teilweise politisch 
aktiv und brachten damit schon eine ge· 
wisse Erfatlrung mit. 

Es kam sehr früh schon zu einem weit· 
gehenden Konsens in der Gewaltfrage, 
bei der ein Vorgehen gegen den Bau· 
zaun sehr breit getragen war. 

Oie Bewegung heute zeichnet sich da· 
ducch aus, daß zahlreiche Menschen 
praktisch innerhalb von einer Woche 
von Null auf Hundert gekommen sind. 
- Viele von ihnen waren zum ersten Mal 
in ihrem leben auf einer Demonstration 
oder haben gar gleich die Organisierung 
dafür in die Hand genommen. 

Oie direkte Betroffenheit und das Ge­
fühl des Ausgeliefertseins gegenüber der 
Radioaktivität und die unklare Zukunft, 
wie das leben, unsere Ernährung, ~as 
Spielen der Kinder im Freien etc. wei· 
tergehen soll, hat für Hunderttausende, 
ja im Prinzip für Millionen Menschen 
hier bei uns das Leben tiefgreifend ver· 
ändert, daß sich ein Teil von ihnen ge­
zwungen sah, aktiv für ihr eigenes leben 
und das ihrer Kinder einzusetzen. 

Doch dieser Ansatzpunkt der persönli· 
chen Betroffenheit durch die Radioakti· 
vität beinhaltet gleichzeitig die Gefahr, 

längerfristig der Beschwichtigungspolitik 
der Bundesregierung auf den Leim zu 
gehen und sich damit die Spitze der Be· 
wegung_ brechen zu lassen. Wenn es der 
Bundesregierung gelingt, einen großen 
Teil der Energien der Menschen auf 
einen rein individuellen lo''eg zu bringen, 
dann wäre die dringend notwendige 
Energie, die wir zum Stop aller Atom· 
anlagen benötigen, sinnlos verpufft. Es 
kann nicht darum gehen, jetzt den Men· 
schen aus Dritte-Welt-Ländern ihr Obst 
und Gemüse für noch mehr abzuziehen. 
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Vielleicht auch noch im Austausch ge· 
gen unsere verseuchten Lebensmittel 
oder zu hoffen, wenn man seinen Salat 
3mal wäscht, den Gefahren der Radio· 
aktivitätentgehen zu können. 

Wir, alle Menschen dieser neuen Bewe· 
gung, müssen uns entschieden und of· 
fensiv dagegen wehren, jn seichtes Ge· 
wässer gedrängt zu werden, in dem die 
Menschen so allmählich anfangen, sich 
in dieser veränderten Situation einzu· 
richten. 

Das Verhalten der Regierung und ihre 
Äußerungen wollen uns genau dahin 
drängen : ,.Radioaktivität innerhalb der 
Schwankungsbreite der natürlichen Ra· 
dioaktivität". Solche Aussagen sollen 
uns beruhigen und wer ließe sich nicht 
gerne beruhigen - es sei denn, mensch 
weiß es besser. 

Außerdem sollen wir dahin gebracht 
werden, es als einen .,natürlichen" Um­
stand in der modernen Zivilisation zu se­
hen, daß wir ständiger, künstlicher Ra· 
dioaktivität ausgesetzt sind. So hieß es 
am 10. 6. 1986 im Bayerischen Rund· 
funk in Nachrichten, daß jetzt .,lernhil· 
fen" erarbeitet werden sollen, .,wie man 
mit der steigenden Radioaktivität leben 
kann". Dem müssen wir eine massenhaf· 
te fundierte Informationskampagne ent· 
gegensetzen. 

Doch das ist nur einer der vielen 
Schritte, die jetzt alle gleichzeitig ge· 
macht werden miis$en. 

Der Widerstand 
muß militant, entschlossen 
und grenzenlos sein 

Damals, nach dem Unfall von Harris· 
burg, wurde die Chance vertan, welt· 
weit über alle Grenzen hinweg die Anti· 
AKW·Stimmung so weitgehend zu schü· 

ren, daß die Regierenden sich durch die 
fehlende Akzeptanz für Atomanlagen 
hätten gezwungen sehen müssen, ihr 
Atomprogramm zu beenden. Damals 
war es noch 5 vor zwölf. 

Jetzt, nachdem fast ganz Europa radio· 
aktiv verseucht ist, ist es schon 5 nach 
zwölf - und dementsprechend müssen 
unsere Aktivitäten und unsere Ent· 
schlossenheit aussehen - denn beim 
nächsten GAU, geschähe er z. B. hier in 
der BRD, könnten vielleicht viele von 
uns gar nichts mehr machen, weil es für 
sie spät wäre ... 

Angesichts der tödlichen Gefahr für 
Millionen von Menschen und der Ver· 
seuchung der E~e über Jahrtausende 
hinweg, kann es jetzt nicht mehr darum 
gehen, verschiedene Widerstandsformen 
gegeneinander abzuwägen und sich mit· 
tels philosophischer Diskussionen mit 
der Gewaltfrage zu beschäftigen. Jeder 
muß jetzt seine Vorstellungen von Wi· 
derstand einbringen und umsetzen kön· 
nen - eine Distanzierung von unter· 
schiedlichen Aktionen kann es im An· 
blick der hautnahen Gefahr nicht mehr 
geben. - Selbst die veröffentlichte Mei· 
nung in den Medien nach Tschernobyl 
hat ihre Schwierigkeiten, wie sich nach 
den Pfingstau~inandersetzungen am 
Bauzaun in Wackersdorf gezeigt hat. Oie 
meisten Zeitungskommentare ließen ein 
gewisses Verständnis für den weitent· 
wickelten Widerstand anklingen, um 
dieses dann mit einer weitverbreiteten 
Standardfloskel wieder zurechtzubie· 
gen : " ... nicht daß das zu rechtfertigen 
wäre, aber ... " . Dies macht deutlich, daß 
die Medien davon ausgehen, daß auf 
dem Hintergrund von Tschernobyl die 
Akzeptanz bzw. das Verständnis für ein 
militantes Vorgehen gegen AKWs in 
einer breiten OffentJichkeit zugenom· 
men hat. 

Der Oberpfälzer Widerstand gegen die 
WAA Wackersdorf hat fast fünf Jahre 
benötigt, um sich zu dem zu entwickeln, 
was er jetzt ist: Es gibt keine Distanzie· 
rungen mehr von militanten Aktivitäten, 
stattdessen packen inzwischen selbst vie· 
le Oberpfälzer tatkräftig mit an, wenn es 
darum geht, dem Zaun auf die Pelle zu 
rücken oder sich die Polizei auf Distanz 
zu halten bzw. festgenommene Leute 
wieder freizukriegen. 

Auch die Tatsache, daß bei den inzwi· 
sehen fast täglich stattfindenden An· 
schlägen auf Baufahrzeuge, Polizeista· 
tionen 4.1nd Gerichte bisher niemand 
festgenommen werden konnte, macht 
deutlich, daß die Polizei nicht mehr auf 
die Mitarbeit der Bevölkerung zählen 
kann - der Polizei dürfte es stattdessen 
inzwischen nicht mehr möglich sein, den 
Täterkreis nur unter den auswärtigen 
"Chaoten" zu vermuten ... 

Die gesamte Entwicklung im Landkreis 
ist Strauß erst einmal aus den Fingern 
geglitten und unkalkulierbar geworden. 

Und so muß es überall werden. Aller· 
dings dürfen wir dafür keine fünf Jahre 



mehr benötigen - die Entschlossenheit 
muß jetzt da sein und sich schnell wei· 
terentwickeln, über die Blockade .sämt· 
licher AKWs bis hin zur Block8de aller 
Grenzen von beiden Seiten - der gesam· 
te Wirtschaftsablauf muß gravierend ge­
stört werden. Die ROT-GRÜNEN müs· 
sen für den Fall der Regierungsübemah· 
me im Januar 1987 schon jetzt darauf 
festgelegt werden, sofort die notwendi· 
gen gesetzgeberischen Schritte einzulei· 
ten zur Durchführung einer Volksab­
stimmung. 

Dies, der Aufbau neuer Zusammen· 
hänge der Anti·AKW·Bewegurig und 
vieles mehr muß auf dem ersten bundes­
weiten Aktions· und Koordinierungs­
treffen der Anti·AKW·Bewegung nach 
Tschernobyl diskutiert werden. Es fin· 
det statt vom 27. bis 29. Juni in Frank· 
furt. Anmeldung, Informationen, 
Kongreßreader bei : Anti-Atom-Büro 
Frankfurt, c/o Werner Wenz, Iogoi­
städter Str. 38, 6000 Frankfurt/M. 1, 
Tel. 069/49 75 99. e 

Strategien gegen 

die Anti-AKW-WAA-Bewegung 
Tschernobyl hat nicht nur das Probeim 

für die Regierenden in diesem Land auf· 
geworfen, daß die Akzeptanz in der Be· 
völkerung gegenüber der sog. ,.friedli· 
chen" Nutzung der Kernenergieschlagar· 
tig zurückgegangen ist. Ein minelest 
ebenso für diese Kreise unangenehmer 
Effekt ist die Tatsache, daß nun massen· 
weise Leute auf die Straße gehen, die es 
eben nicht bei " intensiverer küchenmä­
ßiger Behandlung" verseuchten Gemüses 
belassen wollen, sondern aktiv am Wi· 
derstand gegen die Atompolitik der 
BRD teilnehmen wollen. Für die Strata· 
gen der Inneren Sicherheit haben solche 
Leute -bereits ein bedenkliches Stadium 
erreicht: daher müssen sie versuchen, 
den Dissens zur staatlichen Politik ent· 
weder zu kanalisieren oder nicht inte· 
grierbaren Widerstand zu eliminieren 
durch schärfste Repressionen. Diese bei­
den Elemente kristallisieren sich immer 
wieder in staatlichen Propagandakam· 
pagnen und polizeilichen Strategien her· 
aus und lassen sich exemplarisch an der 
Entwicklung der Anti·WAA-Bewegung 
darstellen, wo die Konzepte bislang al· 
lerdings kaum Erfolg hatten. 

München am 12. 10. 1985: 

ln den Vorgesprächen mit der Polizei 
- die ja als Ausdruck" von Kooperations­
bereitschaft gegenüber dem Staat durch 
das so hochgelobte Brokdorf-Urteil zu 
einem halben Muß für Demonstrations­
veranstalter erklärt wurden - verlangt 
Einsatzleiter Roland Koller eine frei· 
willige räumliche Distanz zwischen Au· 
tonomen und anderen Demoteilneh· 
mem. Er kündigt ein hartes Vorgehen 
gegen Vermummte an. Am Beginn der 
Demo (50 000 Menschen) verteilt die 
Polizei ein bürgerfreundliches Flugblatt 
samt Fragebogen, in dem wieder dazu 
aufgefordert wird, die Autonomen zu 
isolieren. Da aber die Oberpfälzer Bis 
und die Autonomen ganz bewußt einen 
gemeinsamen Demozug gebildet haben, 
um die Einheit des Widerstands zu do­
kumentieren, kann der Versuch der Poli· 

zei, durch einen Keil die Demo zu spal· 
ten und Autonome festzunehmen, 
durch entschlossenes Kettenbilden ver· 
hindert werden. Nach Kundgebungs· 
schluß schlagen die " Ordnungshüter" 
allerdings zu : massenweise werden im 
ganzen Stadtgebiet Personen aufgrund 
ihres Aussehens (schwarze Lederjacke, 
gefärbte Haare) · festgenommen. Am 
Abend wird das Straßenfest in Haid· 
hausen im wahrsten Sinne des Wortes 
durch einen brutalen Einsatz, an dem 
viele Zivilbeamte beteiligt sind, hoch· 
genommen. 

Ein kritischer Moment für die Anti· 
WAA·Bewegung; ist doch das Geschrei 
über die Chaoten nicht nur in der ge­
samten Presse groß, sondern wird Iei· 
der von SPD und Bund Naturschutz auf· 
genommen. Diese Spaltungsansätze kön· 
nen erst durch die gemeinsamen Erfah­
rungen im Hüttendorf beseitigt werden. 

Das erste Hüttendorf 

Auch hier die Stichworte der Polizei­
.einsätze: Kanalisierung, lsolie.rung eines 
bestimmten Teils der Bewegurig und 
dann kräftiges Zuschlagen. Trotzdem: 
hier erweist sich die Strategie als riesiger 
Bumerang für die bayerische Staatsregie· 
rung, denn die Bewegung erlebt durch 
das Hüttendorf einen ungeahnten Auf· 
schwung, eine tiefe Verknüpfung ver­
schiedenster Strömungen. 

ln Nürnberg und Erlangen werden zu­
nächst an den Sammelstellen vorwie· 
gend autonome Gruppen eingekesselt, 
mit Schlagstöcken traktiert, l!rst nach 
Stunden kommen sie in Wackersdorf an. 

Am Baugelände wundert sich dann 
jede/ r über das Fehlen der grünen Männ· 
chen im Wald. So können ungehindert 
alle auf das bereits gerodete Gelände 
vordringen und dort in Nullkommanix 
viele Hütten bauen. Entgegen aller Er· 
wartungen und großmäuliger bayeri· 
scher Ankündiugngen bleibt das Hütten· 
dort bis Montag früh stehen. Der Grund : 
es waren einfach viel zu viele auf dem 
Gelände. Die Polizei wollte (und konn· 
te?) nicht einen harten Räumungsein· 
satz gegen all diese Menschen fahren, 
befürchtete sie doch einen großen Pre­
stigeverlust, einen Aufschrei in der de· 
mokratischen Öffentlichkeit. Am Mon· 
tag macht die Polizei dann allderdings 
die größte Massenfestnahme seit Beste­
hen der BAD - 869 Personen werden 
abgeführt. 

Das zweite Hüttendorf 

Vor der Räumung waren noch viele 
Oberpfälzer extra auf das Baugelände 
gekommen. Damit konnte die hetzeri· 
sehe Behauptung, es handele sich dort 
nur um auswärtige Chaoten, kaum auf· 
recht erhalten werden. 
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Oie Festnahmen erfolgten dann nach 
dem Motto: "Oie Guten ins Töpfchen, 
die Schlechten ins Kröpfchen". Die Poli· 
zei wollte zwischen "friedlichen Einhei· 
mischen" und "gewalttätigen Auswärti·· 
gen" einen Keil treiben. So orientierte 
man sich bei den Festnahmen am Wohn· 
sitz, notfalls am Dialekt. Viele Ober· 
pfälzerwurden einfach laufen gelassen. 

Ostern 

Im Vorfeld: mit einer beispiellosen 
Anzeigenkampagne warnt die CSU vor 
der Teilnahme am Ostermarsch. Zudem 
rät die SPD·Führung, die Kundgebung 
weitab vom Bauzaun stattfinden zu las· 
sen. Oie bayerische SPO folgt dem Rat 
nur halbherzig. weiß sie doch, daß die 
Oberpfälzer auch nicht dazu bereit sind, 
fernab vom Gegenstand ihres Wider· 
stands zu demonstrieren. Zigtausende 
ziehen vorbei am 500 m entfernten 
Kundgebungsgelände zum Bauzaun. 

Oie Polizei verläßt allerdings nun ihre 
Unterscheidungsversuche: 43 Wasser· 
werferdecken Tausende zum ersten Mal 
in der BRD mit dem völkerrechtlich ge· 
ächteten CS.Gas ein. Der Einsatz richtet 
sich gegen alle, die am Bauzaun stehen. 
Ein Mann erldeidet einen vermutlich 
durch CS.Gas verursachten Asthmaan· 
fall, an dem er stirbt. 

Pfingsten 

Zum ersten Mal verläßt eine Hundert­
schaft ihr WAA·Gehege, wird aber durch 
den massiven Widerstand - zusätzlich 
von ih-ren Kollegen mit CS.Gas einge· 
deckt - zurückgedrängt. Am Montag 
startet die Polizei einen brutalen Rache· 
feldzug aus der Luft. Mitten in die Men­
schenmenge wirft sie von Hubschrau· 
bern aus CS.Granaten ab, die zudem 
neuartig und gefährlicher sind als die 
bisher bekannten (s. RADI·AKTIV Nr. 
8). 

Es soll jeder Widerstand verhindert 
werden. Jede/r, die/der s.ich ans Gelän· 
de begibt, soll mit solchen Einsätzen 
rechnen müssen - oder eben zuhause 
bleiben. 

Demonstrieren wird zum Risiko - und 
nicht nur für die Gesundheit, sondern 
fürs Leben I Nach Augenzeugenberichten 
soll es an Pfingsten einen Schießbefehl 
gegeben haben. 

7. Juni: 
Wackendorf 

Oie Demonstration wird verboten. 
Trotzdem gelangen ca. 40 000 Men· 
sehen zum Bauzaun. Oie Polizeistrategie 
wird allerdings - wie angekündigt - of­
fensiver: im Wald und vor dem Bauzaun 
sind massenweise Polizisten, wahllose 
Knüppelelen und Festnahmen werden 
gemacht. 

Allerdings übertrifft Norddeutschland 
die Brutalität der Polizeistrategen bei 
weitem die Einsätze in Weckersdorf-
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zur Überraschung vieler angesichts der 
angeblich harten baye'rischen Linie, der 
es nicht einmal gelingt. das Verbot 
durchzusetzen! Denn in Kleve verhin· 
dert die Polizei die Fahrt der Hamburger 
nach Brokdorf durch einen beispiellosen 
vandalistischen Überfall auf den Konvoi. 
Einen Tag später kesselt sie in Harnburg 
ca. 500 Demonstranten ein, läßt sie bis 
zu 14 Stunden unter unmenschlichen 
Bedingungen stehen (s .. gesonderten Be· 
richt). 

Die AKW-Gegner werden auch in Zu· 
kunft vor dem Problem stehen, einer· 
seits_ auf verschiedenste Art und Weise 
Integrationsversuchen ausgesetzt zu 
sein; z. B. durch Einlassen auf staatlich 
ak.zeptable Protestformen, andererseits 
aber auch die ganze Härte des Apparates 
zu spüren bekommen, wenn sie einen 
entschlossenen Kampf gegen die Atom­
politik weiterführen werden. 

Der Kampf gegen die Kriminalisierung 
ist ein Kampf gegen die Atompolitikl 
Massenfestnahmen sind inzwischen bei 
jeder Demonstration an der Tagesord-

nung. ln Weckersdorf wurden seit dem 
ersten Hüttendorf ca. 6 000 Festnahmen 
gemacht. Das Ganze wird ebenso viele 
Prozesse nach sich ziehen. Demonstrie­
ren wird hierzulande durch immer bru­
talere Waffen und Polizeieinsätze zum 
unkalkulierbaren Risiko gemacht. Und 
das ist Absicht: denn nichts ist für einen 
Staat, der rücksichtslos seine Atompoli· 
tik auch nach dem für undenkbar einge­
stuften Super-GAU von Tschernobyl 
fortzusetzen gedenkt. so unbequem, wie 
Hunderttausende von Menschen auf den 
Straßen, die genau das nicht zulassen 
wollen. Und fruchten eben Integrations· 
und Kanalisierungsversuche nicht, wird 
reingeknüppelt. Nach Tschern<ibyl ließ 
sich dies bereits verstärkt feststellen. 
Der gestiegenen Wut der AKW-Gegner 
entsprachen die immer brutaler werden· 
den Einsätze. Der Widerstand soll ver­
hindert werden. So wie der Polizei· und 
Justizapparat zur Durchsatzung der 
Atompolitik mittels Zerschlagung eines 
radikalen Widerstands eingesetzt wird, 
so bedeutet ein Kampf gegen die Krimi­
nalisierung und gegen staatliche Repres­
sionen gleichzeitig einen Kampf gegen 
diese Atompolitik. e 



Großaktion in Hanau ? 
1. Der 7. Juni '86 war alles andere als ein 
-schwarzet Tag. für die Anti-AKW-Bewegung, 
wie die taz eoglelch behauptete. Immerhin sind 
an dleeem Tag in Brokdorl, WackeradOrf, 
Hamm, MOnehen und WOrzburg gut 150.000 
gegen du Atomprogramm auf die Stra8en ge­
gangen - mehr als jemals zuvor ln der Ge­
schichte der Anti-AKW-Bewegung. 

Es 1st zwar unbestreltber, da8 durch Techer· 
nobyl weaentllch mehr MetiSChen die Atom­
enetglenutzung lieber heute als morgen abge­
schafft sehen wollen. AndeterMita 1st ea alles 
andre als selbltveratlndllch, und lneofem ein 
groBer Erfolg, da8 trotzdes bayrlschen Demo­
verbots ca. 40.000 Menechen am Baüzaun ln 
Wacker.doff Ihr Demonatratlonarecht durch­
gesetzt haben und da8 trotz Inbetriebnahme­
stopp ln Brokdorf, Medienhetze Im Votfeld, re­
lativ unklarer Strukturen und kurzer Mobilist• 
rungazelt Ober 80.000 ln die Wllater Marsch ge­
kommen sind. 

Am 7.8 . war der entschlossenere Teil der 
AKW-Gegnertnnen und AKW-Gegner auf den 
Straßen und an den Bauplltzen. 

Die Elnaatztaktlk der staatlichen BOrger­
krlegstruppen hat sich lnabeaondere ln Brok· 
dorf und am 8.8. '86 ln Hamburg nicht auf die 
Autonomen, sondern auf das Gesamtspektrum 
dieser entschlosseneren AKW-Gegner.Szene 
konzentriert. Det Terror sollte abachrecken, 
elnschOchtem und der AntJ.AKW-Sewegung 
den Gedanken an weiteren Gro8aktlonen an 
AKW-Bauplltzen austreiben. Wie der Kalkar· 
Schock bel der alten Anti·AKW-Bewegung soll 
heute der Brokdorf-Giftgaaachock fQr die neu 
entstandene Anti-AKW-Bewegung Realgnatlori 
und Vereinzelung zur folge haben. Jenseits der 
Notwendigkelt dezentraler, direkter Aktionen 
(etwa einer elnwOchlgen PKW-Blockade gegen 
das AKW Stade Im Stil der Wendlandblocka­
den von 1884, weitere regionale Demos an 
AKW-Standorten etc.pp.) sollten wir den Herr­
schenden auf keinen Fall den Gefallen tun und 
uns nunmehr von zentralen Großaktionen an 
AKW.Standotten abwenden. 
2. Eine Gro8aktion der Anti-AKW-Bewegung 
Im Herbst so1tte u.E. so angelegt sein, da8 sie 
sich von der Brokdorf-Demo Insofern untet· 
scheiden, ala ale aufgrund llngerer Mobilist• 
rungsphaae und gekllrter Strukturen fQr alle 
AKW~nnen und -Gegner Mit T8cherno­
byl ein attraktlvea Aktionsziel darstellt. Sie soll­
te von den Gro8demoe der Frledenabewegung 
Insofern untetsehelden, ala sie ln Aufruf und 
Charakter der Kundgebung radikale Inhalte 
zum Auadruck bringt: Kampf gegen den Atom­
staat und die Kriminalisierung der AKW· 
Gegnernnnen. Kampf gegen zivile und militAri­
aehe Atomenergienutzung durch die Bundes­
regierung, Absage an jeglichen Dlatanzle. 
rungsandtze Innerhalb der Bewegung, d.h. 
Verzicht auf du dogmatilche Bekenntnis zur 
..Oewaltfrelhelt•, keine Partelenredner uaw. 
uaf. 

Ein poaltlvea Belapfel fOr eine fortschrittliche 
radikale Gro8aktlon der Anti-AKW-Bewegung 
war u.E. die MOnehen-Demo Im Oktober 1985. 
ES war sehr sehr deutlich, da8 trotz eines plu-

ralistisch zuaammengeaetzten BOndntseea die 
Anti-AKW-Bewegung sich dort Im Rahmen des 
Demo-Trigerkreises die Initiative niemals aus 
der Hand hat nehmen lassen. 

Foto: Klaus Malorny 

Es Ist u.E. wichtig, daß nach Tschernobyl die 
weitere Initiative nicht den mehr staatstragen­
den VerbAnden wie dem BN, dem BBU oder 
den GrQnen Obertaaaen wird. Sondern ea sollte 
das Ziel der -alten• und z.T. wiederbelebten 
Anti-AKW·Bewegung mit Ihren vleHIJtlgen Er­
fahrungen sein, die unzlhllgen und weltver­
zweigten AnM\KW-Proteate nmach Tsche~"~» 
byl fOr eine zentrale GroBaktion zu bündeln, 
die den Widerstand radikalisiert, anstatt Ihn ab­
zuschwlctlen. Es liegen ja hinsichtlich der Er­
stellung von Moblllslerungs-BroachOren, Um· 
gang mit potentiellen Demoverboten, Durch­
f\lhrung wirkfleh attraktiver Kundgebungen mit 
gutem Kulturprogramm und einer phantasie­
vollen Muaenmoblllslerung etc.pp. genOgend 
Erfahrungen vor. 

3. Hanau bietet steh als Kundgebungsort einer 
zentralen GroSaktton aus verschiedenen GrOn­
den an: 
- Zum einen Ist Hanau das Produktionszen­

trum der BAD-Atomwirtschaft: ABU beliefert 
alle Leichtwasserreaktoren mit Brennele­
menten, Hobeg beliefert den HTR ln Harnm, 
Alkern produziert die pfutonlumhaltlgen 
MOX-Brennelemente und beliefert den 
Schnellen BrOter in Kalkar. 

- Zum anderen Ist Hanau mehr als jeder an· 
dere AKW.Standort das heimliche •los Al• 
mos- der Bundesregierung. Bereits heute 
gibt es nirgendwo in der Welt ln einem Nicht 
atomwaffenstaat einen Standort, wo derar· 
tlg viele Atombombenrohstoffe (hochang• 
relchertes Uran, Plutonium) konzentriert 
sind. Der z.Zt. betriebene Aufbau der Nu­
kem schließt die Genehmigung fOr den Um-

gang mit e t hochangereichertem Uran {bll­
hef 1,8 t) mit ein. Nach wie vor hllt die Bun­
desregierung daran fest, die Plutonlumvor· 
rite der Atkem von 480 kg auf 8,7 t aufzu­
stocken. 
Hanau steht darObertlinaua fOr eine besOn­
ders gefthrllche Variante des Atomstaata: 
Im Bunker der Alkem versteckt die Bundes­
regierung unter strengster Geheimhaltung 
Ihre staatlichen Plutonlumvorrlte. Hier tum­
melt sich der Filz aus st&atllchef und Indu­
strieller Atommafia beeondef'8 unkontrol­
llert, mdgebllch von einer SPD-CIIque kon­
trolliert, , die Ober belde Ohren Im 
Plutonium-Sumpf drinhingt · 

4. Hanau vef10gt Ober eine auhrgew6hnllch 
aktive und erfahrene &111che BI und liegt zu. 
dem zentralln der BAD. 

5. Aufgrund seiner besonderen Situation wlre 
Hanau ein optimaler Anlaufpunkt fOr die Anti­
AKW-Bewegung und den Teilen der Friedens­
bewegung, die sich derartigen Gro8aktlonen 
anschilehn wollen. Die AKW.Qegnernnnen 
wurden von der Friedensbewegung, als diese 
Hochkonjunktur hatte, weltgehend Ignoriert. 
& besteht heute u.E. Oberhaupt kein Grund 
fOr eine Ihnflehe Arroganz unaereraelta ln 
Richtung Friedensbewegung. Ea gibt nun ein­
mal keine Trennung von friedlicher und mllltlrl· 
scher Atomnutzung: schon heute tragt die 
BRD-Atomtechnlk dazu bei, die atomare AufrQ. 
stung 1n Weateurope (Stichwort: Superphenbc) 
vorzubereiten. Hanau 1st polltlach und geogra­
flach der optimale Standort fOr vleHIItlge Stern­
mirache zum Kundgebungaplatz: Warum soll­
ten neben den Stemml.rsehen aua Wackera­
dorf und Brokdorf nicht auch Stemmarsene 
aus Mutlangen und dem Hunsrilck organisiert 
werden? 

Foto: Thomas Einherger 

6. Es wlre gut, wenn auf der Aktionskonferenz 
der Anu.AKW-Bewegung der Beschlu8 fOr die 
Durchführung einer Gro8aktlon gefa8t werden 
könnte und mit den Vorbefeltungen Im Som­
mer begonnen werden -kOnnte. . 
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